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Für Jeff –

meinen Fels in der Brandung, 
meinen besten Freund, 
meinen sicheren Hafen.

Mein Ein und Alles.
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Darkslayer-Zirkel 
in Angelthene


Seven Devils


Sie sind mit dem gehörnten Buchstaben S in der gotischen Schrift einer alten Welt markiert und unterstehen Darien Cassel, dem Vorsteher des Höllentors.


Reapers


Sie wurden mit dem verhüllten und maskierten Gott des Todes gezeichnet und unterstehen Malakai Delaney, dem Vorsteher des Hauses der Seelen.


Huntsmen


Sie tragen einen Höllenhund und unterstehen Lionel Savage, dem Vorsteher des Jagdreviers und Randal Slades rechter Hand.


Angels of Death


Sie sind mit sich überlagernden Flügeln in weißer Tinte gekennzeichnet und stehen Dominic Valencia Rede und Antwort, dem Vorsitzenden von Todhafen.


Wargs


Sie sind mit einem Halbmond in leuchtender Tinte markiert und unterstehen Channary Graves, der Leiterin des Hauses am Pier.


Vipers


Sie tragen eine sich aufbäumende, lebensecht wirkende Schlange und unterstehen Jude Monson, dem Vorsteher der Viperngrube.

Den Vorsitz über alle Darkslayer-Zirkel in Angelthene hat Randal Slade, der alle Zirkel der Stadt leitet. Wer keinem dieser Zirkel angehört, darf nicht im Stadtgebiet von Angelthene operieren. Zuwiderhandlungen werden mit dem Tod bestraft.









TEIL I 


~·~ 

ANGELTHENE-AKADEMIE FÜR MAGIE



[image: ]








1

Wenn du sie auch nur noch mal ansiehst, breche ich dir alle vier Beine, Welpe.«

Hätte Dallas sie nicht verteidigt, wäre Loren Calla vielleicht auf der Stelle durch die Metalltüren des Nachtclubs Her Infernal Majesty hinausgerannt. Der Trockeneisnebel, der die Tanzfläche förmlich erstickte, konnte die vielen Hundert Personen nicht verbergen, die die Szene im blauen Stroboskoplicht neugierig beobachteten.

Der Werwolf, der auf zwei sehr menschlichen Beinen vor Loren stand – auch wenn Dallas’ beleidigende Worte etwas anderes vermuten ließen –, hatte ihr ein volles Bierglas über den Kopf gekippt. Ihr hüftlanges goldblondes Haar war tropfnass, der durchnässte weiße Stoff ihres kurzen, hautengen Kleides durchsichtig geworden. Das Bier war frisch gezapft und demzufolge eiskalt, doch ihr ganzer Körper glühte förmlich vor Scham.

Hexen wie Dallas kamen normalerweise recht gut mit Wölfen aus. Wäre Loren kein Mensch gewesen und hätte daher nach Angelthene gepasst – auch bekannt als die Stadt der Ewigen Herzen, eine weitläufige Metropole, die auf Unsterbliche ausgerichtet war und diese bevorzugte –, wäre die Nacht vielleicht ohne Zwischenfälle verlaufen. Möglicherweise hätte sich ihre Freundin und Adoptivschwester – eine reinblütige Venefica, die weitaus höher angesehen war als Loren – dann auch nicht für sie einsetzen müssen.

Als der Werwolf auf Loren zustolziert war, um sie zum Tanzen aufzufordern, hatte sie so freundlich wie möglich abgelehnt. Wie sich herausstellte, verkraftete er Zurückweisungen nicht besonders gut, selbst wenn sie noch so höflich ausfielen. Doch sie hatten einen Mädelsabend; das hatte Dallas mehr als deutlich gemacht, bevor sie Loren und Sabrine Van Arsdell, die sich gerade auf der anderen Seite des Raums noch einen Drink holte, zum Clubhopping geschleift hatte. Dallas hätte niemals zugelassen, dass ein Sommer unspektakulär zu Ende ging, erst recht nicht dieser – der Sommer vor ihrem ersten Jahr an der Angelthene-Akademie für Magie.

Und während die meisten jungen Frauen in Lorens Alter diese Gelegenheit genutzt hätten, um die Stadt unsicher zu machen, wollte sich Loren nur auf dem Sofa zusammenrollen. Sofas waren sicher. Sofas waren gewöhnlich. So bevorzugte sie nun mal alles in ihrem Leben.

Die feuerfarbenen Augen des Wolfs blitzten vor Wut, als er Loren musterte, die zitternden Hände zu Fäusten ballte und gegen die Verwandlung ankämpfte. Durch das Gemisch aus Schweiß, Erbrochenem und Zigarettenrauch drang der Geruch nach nassem Hund. »Ist sie dein Bodyguard oder deine Spaßbremse?«, fragte er und zeigte auf Dallas.

»Sie ist meine Schwester«, fauchte Loren mit bebender Stimme. Sie bohrte sich die Fingernägel in die Handflächen. »Und du hast sie dir gerade zur Feindin gemacht.«

Der Wolf schaute zwischen ihr und Dallas hin und her. »Ein Mensch mit einer Hexe als Schwester?« Er schnaubte. »Hältst du mich etwa für … blöd?«

»Anscheinend zu Recht«, entgegnete Dallas kühl. »Denn ich habe dich eben erst gewarnt, dass ich dir die Beine breche, wenn du sie noch mal ansiehst.«

»Wollen wir das draußen klären, Venefica?«, fragte er mit spöttischem Grinsen.

Ein zweiter Werwolf mit ACU-Collegejacke trat neben seinen Freund. In seinem Blick lag Vorsicht, und trotz der Musik, die durch das Gebäude dröhnte und den Boden unter Lorens perlmuttfarbenen Lederpumps zum Beben brachte, brauchte sie kein unsterbliches Gehör, um zu verstehen, was er seinem Freund ins Ohr flüsterte. »Komm wieder runter, Jerome. Das ist Dallas Bright.«

Wo auch immer Loren hinschaute, begegneten ihr neugierige Blicke. Sie rang die Hände und starrte hauptsächlich auf den schmierigen Boden. Zum hundertsten Mal an diesem Abend wünschte sie sich, sie könnte sich unsichtbar machen. Oder sich zumindest in die vier Wände ihres sicheren und gewöhnlichen Zimmers im Penthouse teleportieren.

Als sie zaghaft den Kopf hob, sah sie die Halbhexe Sabrine auf sich zukommen – eine Hand über ihr Glas gelegt, die Ellbogen ausgefahren, um die anderen Clubgänger mit einer für ihre Größe beeindruckenden Kraft beiseitezuschieben. Sobald Sabrine die klatschnasse Loren und die wütende Dallas bemerkte, deren Blick absolut mörderisch war, kniff sie die schmalen, tief liegenden Augen zusammen.

»Was ist passiert?«, fragte Sabrine.

Jerome würdigte sie keines Blickes. »Halt dich da raus, Halbblut.« Die hässliche Beleidigung entlockte Dallas ein eisiges Grinsen.

Loren erstarrte bei diesem Anblick.


Jetzt geht’s los, dachte sie.

Unverhofft machte Dallas einen Schritt nach vorn, wobei ihr hüftlanges rotes Haar hin und her schwang. Sie hielt einen zwanzig Zentimeter langen Fokus aus Eschenholz in der mit Sommersprossen übersäten goldenen Hand.

»Wenn ihr Jungs auch nur ein bisschen Verstand habt, dann verzieht ihr euch, bevor ich euch die dreckigen Mäuler stopfe.« Der Amethyst, der in das hölzerne Gewirr an der Spitze ihres Zauberstabs eingebettet war, pulsierte hell. Magie zischte durch die Luft, und ihr Geruch, der an den Rauch ausgeblasener Geburtstagskerzen erinnerte, legte sich auf Lorens Zunge.

Doch Jerome schien es völlig egal zu sein, wer sie waren, und zwar inklusive der reinblütigen Venefica, die mit vor Wut lodernden silbergrünen Augen vor ihm stand. Dallas’ Vater war der Rote Baron, der General der Luftflotte und organisierten Streitmacht des Landes. Von seiner Tochter bedroht zu werden, hätte die meisten anderen davon überzeugt, sich lieber zurückzuziehen, aber anscheinend besaß dieser Welpe tatsächlich kein bisschen Verstand.

Oder er war einfach zu betrunken, um zu begreifen, dass er ihr nicht gewachsen war.

»Okay, okay, das reicht jetzt«, ertönte eine tiefe Stimme. Die Anspannung löste sich, als sich alle Clubgäste dem zwei Meter großen Hexenmeister zuwandten. Er hatte seinen Posten an der Tür verlassen, bahnte sich mit muskulösen Armen einen Weg durch die Menge und fixierte ihre Gruppe mit kaltem Blick. »Ihr kennt doch alle die Regeln: Jeder, der Ärger macht, fliegt raus.«

Jerome hob kapitulierend die Hände und wich in die Menge zurück, und sein Freund folgte ihm. »Ich mache keinen Ärger, Sir. Und ich habe auch niemanden mit einem Fokus bedroht.«

Dallas wirbelte zu Jerome herum, wobei sich eine Haarsträhne in ihrem Mund verfing. »Du hast angefangen, als du meiner Freundin ein Bier über den Kopf gekippt hast, du Arschloch!« Sie wollte sich auf ihn stürzen, doch Loren trat vor und packte sie am Arm.

»Lass gut sein, Dallas!« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Krächzen, und jedes Wort zitterte heftiger als ihre Beine. »Er ist es nicht wert.«

Die Werwölfe verschwanden in der Menge, und nachdem der Türsteher Loren und ihren Freundinnen noch ein paar strenge Worte mitgegeben hatte, kehrte er an den Eingang zurück. Nun, da die Aufregung vorbei war, widmeten sich die Umstehenden wieder dem Tanzen und Trinken und starrten Loren endlich nicht länger an.

Sabrine verzog den Mund, als sie auf ihr Handy schaute. Die Bildschirmbeleuchtung erhellte ihr seidig schwarzes Haar und die scharfen Konturen ihres goldbraunen Gesichts. »Mädels, es ist fast Mitternacht. Wir sollten uns ein Taxi rufen.« Oh Mist!

Loren holte ihr Handy aus der Umhängetasche, um auf die Uhr zu sehen. Vielleicht zeigte es ja andere Zahlen an. Ihnen war genau das passiert, was Loren nach Sonnenuntergang um jeden Preis vermeiden wollte: Sie hatten die Zeit aus den Augen verloren. Die Stadtbusse fuhren um diese Uhrzeit nicht mehr, daher waren Taxis ihre einzige Option.

Dallas stieß ein nachdenkliches Brummen aus. Sie steckte den Fokus zurück in ihre Handtasche, und das Licht des Amethysts huschte über ihr schwarzes Lederkleid – ein trägerloses Modell, das jede ihrer üppigen Kurven betonte. »Was sagt die Wettervorhersage für heute Nacht?«

Loren spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. »Denk nicht einmal dran, Dal. So wird man bloß gefressen oder mit Macheten angegriffen. Hast du vergessen, was letzten Sommer passiert ist?«

Dallas verdrehte die Augen. »Entspann dich, Lor.« Seufzend hob sie ihr Glas Wodka Soda vom klebrigen Linoleumboden auf. Beim Trinken achtete sie darauf, das Glas nicht übermäßig mit ihren rubinroten Lippen zu berühren, denn der Farbzauber war recht berührungsempfindlich. »Ich hab ja nur gefragt. Wir werden jedenfalls ewig auf ein Taxi warten müssen.«

Loren gab es nur ungern zu, aber Dallas hatte recht. Weil das Angebot in Angelthene begrenzt war, quollen die wenigen Clubs und Kabaretts in der Innenstadt jedes Wochenende über, und Taxis waren Mangelware. Nach Sonnenuntergang ging man nur noch zu Fuß, wenn man lebensmüde war.

Oder wenn man bei Vollmond ein Risiko eingehen wollte.

Sabrines lange Fingernägel klackerten über ihren Handybildschirm. »Der Himmel ist größtenteils klar. Es ist Störmond.« Sie zog eine geschwungene Augenbraue hoch und warf Dallas einen vielsagenden Blick zu.

Ein mulmiges Gefühl machte sich in Lorens Magengrube breit. »Wenn ihr zu Fuß gehen wollt, nur zu. Ist ja nicht meine Beerdigung«, sagte sie. »Aber ich würde mein Glück lieber mit einem Taxi versuchen.« Sie strich sich eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht. Zu Hause würde sie als Erstes duschen, doch vorher musste sie erst mal heil dort ankommen. Während die meisten Städte von Rattenplagen heimgesucht wurden, bestand das Schädlingsproblem in Angelthene aus wilden Dämonen, die auf allen vieren krochen und nur auf den Geschmack von Fleisch aus waren.

Vor allem von Menschenfleisch.

Dallas zuckte mit den Achseln und leerte ihr Glas. Sie hätte nur zu gern weiter diskutiert oder Loren vielleicht sogar darauf hingewiesen, dass sie sich auf keinen Fall trennen würden, doch Sabrines bedeutungsschwerer Blick hielt sie davon ab.

»Dann ruf ein Taxi«, sagte Dallas zu Sabrine, aber Loren war schon dabei.

Es erstaunte sie nicht im Geringsten, dass die Leitungen besetzt waren. Nach zwei Dutzend Anrufen bei verschiedenen Unternehmen kam sie endlich durch, aber da war die Hexenstunde bereits angebrochen.

Sie warteten im grellen, schützenden Licht der Hochleistungslampen, die man sonst vor allem aus Sportstadien und Lagerhäusern kannte, vor dem Club auf das Taxi. Die trockene Spätsommerhitze schien Loren vollständig austrocknen zu wollen, und sie spürte, wie ihr die Augenlider zufielen, als sie sich auf den Sockel einer geflügelten Statue von Ignis, Ihrer Infernalen Majestät der Sieben Zirkel, sinken ließ. Nur das Hupen der Autos, das durch die Nacht drang, und die Musik aus dem Club hielten sie wach. Der volle Störmond leuchtete so hell wie die Reklametafeln der Stadt, die für alles Mögliche warben, von Grimoires und Zauberstäben bis hin zu Blutspendezentren für die zivilisierteren Vampire von Angelthene. Palmen säumten beide Seiten der Gamma Pagasi Street, und ihre Wedel wiegten sich in der lauen Brise, die den rauchigen Duft von Kreosot und die kühle Frische von Salbei mit sich trug.

Wenn Loren den Kopf im richtigen Winkel neigte, konnte sie den schwachen grünlichen Schimmer des schützenden Kraftfelds erkennen, das sich als magische Kuppel über die Stadt spannte und von der Magie des Kontrollturms im Herzen von Nordende gespeist wurde. Perfekt war das Kraftfeld zwar bei Weitem nicht, doch es schützte die Einwohner vor Bedrohungen von außen, insbesondere vor jenen Kreaturen, die während der Blutmonde erwachten. Gegen die Gefahren unter der Kuppel half es allerdings nicht, doch darüber wollte Loren jetzt nicht nachdenken. Ihr Verstand war ein gefährlicher Ort, erst recht, wenn die Müdigkeit sie derart zu übermannen drohte.

Um ein Uhr leerte sich der Club nach und nach. Werwölfe, Hexenmeister, Hexen, Vampire und Menschen drängten sich in Taxis, die ebenso schnell wieder davonbrausten, wie sie vor dem hell erleuchteten Eingang vorgefahren waren. Hier und da sauste eine Limousine vorbei, aus deren halb geöffneten Fenstern der Bass über den Asphalt dröhnte.

Loren seufzte. »Unser Taxifahrer lässt sich aber ganz schön Zeit.«

»In sieben Stunden fängt die Uni an«, murrte Sabrine. Das grelle Licht der Laterne, an die sie sich lehnte, verlieh ihrem Gesicht einen kränklichen Grauton. »Wenn das so weitergeht, werde ich kein Auge mehr zutun können.«

»Wir könnten immer noch laufen.« Dallas rieb sich über die Knöchel, die von den Riemen ihrer High Heels wundgescheuert waren. Beim Anblick ihrer muskulösen goldenen Beine warfen ihr ein vorbeitorkelnder Wolf und ein Hexenmeister lüsterne Blicke zu und pfiffen anerkennend. Dallas verdrehte die Augen und zeigte ihnen den Stinkefinger.

Der Werwolf wurde langsamer. Sein Blick blieb an Loren hängen … und verweilte dort. Er war süß, allerdings auf eine gewöhnliche, zugängliche Art.

Bevor er den Blick abwenden konnte, kam Loren ihm zuvor und tat so, als wäre sie plötzlich von den Zigarettenkippen und Neon-Leuchtstäben auf dem Bürgersteig fasziniert. Unsterbliche zeigten nur selten Interesse an Menschen, und wenn doch, dann meist nur für eine Stunde oder eine Nacht. Ein weiterer Grund, aus dem sie keine Lust gehabt hatte, mit Jerome zu tanzen: Für Kerle wie ihn war sie nichts weiter als ein hübsches Ding zum Anschauen. Ein winziger Augenblick in einem glorreich unsterblichen Leben. Ein Halbleben.

Dallas’ Stimme ließ Loren zusammenzucken. »Denk nicht mal daran, Fellgesicht!« Loren blickte gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie der Wolf und sein Hexenmeisterfreund zu ihren Autos eilten.

Loren seufzte. »Das hätte ich auch allein geschafft, Dal.« Vielleicht sollte sie über Jeromes Frage – ob Dallas Bodyguard oder Spaßbremse war – noch mal gründlich nachdenken. Loren wusste, dass Dal stets nur das Beste für sie wollte, aber manchmal schien sie einfach nicht damit klarzukommen, nicht im Mittelpunkt zu stehen.

Dallas schnaubte und musterte sie auf abschätzige Weise von Kopf bis Fuß. »Als ob du ihn wirklich zurechtgewiesen hättest.«

»Vielleicht ja schon«, fauchte Loren.

Jede Spur von Humor verschwand aus Dallas’ Gesicht. »Du bist heute echt unausstehlich.«

»Ich wollte überhaupt nicht ausgehen.«

»Ja, ja.« Dallas machte eine abwehrende Geste, als wäre Loren ein Insekt, das ihr vor dem Gesicht herumflog. Loren versuchte, sich nicht aufzuregen – nichts zu sagen, was sie später bereuen könnte. Sie waren eine Familie – und Familie war für Loren Mangelware. »Was machst du da, Sab? Schickst du einem Typen Nacktfotos?« Dallas spähte Sabrine über die Schulter. »Heilige Ignis, sag mir nicht, dass du gerade allen Ernstes lernst!«

Sabrine legte eine Hand über ihren Bildschirm. »Ich muss mir einen Vorsprung verschaffen!«

»Du bist und bleibst ein Bücherwurm«, tadelte Dallas sie.

Wärme breitete sich auf der Innenseite von Lorens linkem Unterarm aus. Sie blickte auf das medizinische Tattoo hinab, das nur sichtbar wurde, wenn ihr Blutzuckerspiegel gefährlich niedrig war. Der von einer Schlange umschlungene Stab leuchtete in demselben Blassblau wie der Leuchtstab um ihren Hals. Blau war zumindest nicht so schlimm wie Rot.

Sie öffnete ihre Umhängetasche und kramte nach ihren Medikamenten. Wenn sie nichts essen konnte, waren sie das Nächstbeste. Als ihr klar wurde, dass sie sie vergessen hatte, zog sich ihr Magen zusammen.

»Lor.« Sabrine unterbrach Dallas’ Tirade. »Sag mir nicht, dass …«

»Mir geht’s gut.« Loren zwang sich zu einem angestrengten Lächeln, das ihr die anderen nicht abkauften.

»Wir sollten doch lieber zu Fuß gehen.« Dallas musterte Loren mit zusammengekniffenen Augen. »Hatte ich dir nicht gesagt, du sollst diese blöde Flasche in deiner Handtasche lassen?«

So langsam hatte Loren die Nase voll von diesem Abend – und von Dallas’ Art. »Ich hatte so gut wie keine Vorwarnung, bevor du mich aus der Tür gezerrt hast!«

»Das hat damit rein gar nichts zu tun«, zischte Dallas.

Loren spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Sie ballte zwischen den Knien die Fäuste und zwang sich, nicht als Erste den Blickkontakt zu ihrer Schwester zu unterbrechen. »Du musst nicht immer so tyrannisch sein, Dal …«

»Hört auf zu streiten!«, rief Sabrine und stieß sich vom Laternenpfahl ab. »Davon krieg ich Kopfschmerzen.« Sie seufzte, und eine dunkle Haarsträhne flatterte ihr ins Gesicht, während sie Loren mit gerunzelter Stirn musterte. »Sie hat recht, Loren. Dass du ohnmächtig wirst, können wir jetzt gar nicht gebrauchen.«

»Ich sagte doch, dass es mir gut geht.« Doch so ganz stimmte das nicht. Immer mehr dunkle Flecken tanzten durch ihr Sichtfeld, und sie bekam zunehmend das Gefühl, als würde sie schweben, als wäre sie einer der vielen Palmwedel, die der Wind über den Bürgersteig trieb.

Sabrine seufzte. »Glaubst du, deine Mom hätte was dagegen, wenn ich auf eurer Couch schlafe?«

»Wen interessiert schon, was Taega denkt«, murrte Dallas. »Wenn es ihr nicht passt, kann sie uns ja alle rauswerfen.« Während Loren und Dallas in Nordende wohnten, befand sich die Hütte, die Sabrine ihr Zuhause nannte, im Süden. Wenn sie von hier aus zu Fuß ging, brauchte sie Stunden und müsste sich in die verwinkelten Straßen des Schlachterviertels wagen. Das war keine Option, denn dort verschwanden ständig Leute, und falls sie wieder auftauchten, waren sie nicht mehr am Leben.

»Lor«, flehte Dallas mit frustrierter Miene. »Wir sollten dich nach Hause bringen.«

Sie hatten keine andere Wahl. Das Her Infernal Majesty schloss um zwei, und sobald die Türen verriegelt waren, gingen auch die hellen Lampen aus. Dann hielt nur noch der Mond die Dämonen, die durch die Kanalisation streiften, von der Oberfläche fern.

Obwohl ihr beim Gedanken, zu dieser Uhrzeit zu Fuß zu gehen, das Blut in den Adern gefror, streifte Loren ihre High Heels ab. »Dann mal los.« Sie hob den Zeigefinger. »Aber keine dunklen Seitenstraßen, sonst drehe ich um.«

Sie gingen den Angelthene Boulevard hinunter und hielten sich im Licht der Straßenlaternen, wann immer es möglich war. Loren stimmte in Dallas’ und Sabrines betrunkenen, unflätigen Gesang mit ein, während sie dahinschlenderten, aber schon bald verstummte sie wieder. Ihre Füße waren mit Blasen übersät und schwarz und klebrig, nachdem sie in der Stern weiß was getreten war. Das musste der längste Spaziergang ihres Lebens sein, und zu allem Überfluss fuhr nicht ein einziges freies Taxi vorbei.

Die Ampeln schalteten von Rot auf Grün auf Gelb und wieder zurück, ohne dass weit und breit ein Auto zu sehen war. Ratten wühlten in umgestürzten Mülleimern, und in dunklen Gassen leuchteten die glühenden Augen räudiger Katzen. Während sich in den meisten Städten Obdachlose unter Vordächern zusammenkauerten oder auf den Bänken der Haltestellen saßen, war die Kriminalitätsrate in Angelthene – ebenso wie das Ungezieferproblem – derart extrem, dass nur herrenlose Schuhe und Kleidungsstücke den Bürgersteig übersäten, ohne dass man irgendwo jemanden sah.

Aus einer Gasse in der Nähe drangen ein Scharren und Schlurfen an ihre Ohren.

Loren blieb die Luft weg. Ihr stellten sich die Nackenhaare auf, und sie blickte langsam über die Schulter. Trockene Blätter raschelten auf dem Asphalt.

Am Ende der Gasse stand jemand … oder etwas. Die Kreatur hatte knochige, herabhängende Schultern und große, gebogene Hörner. Loren kniff die Augen zusammen und blinzelte heftig und hoffte, dass sie sich das nur einbildete.

Doch das Wesen machte einen ruckartigen Satz und kroch dann auf Händen und Knien auf sie zu.

Sie keuchte auf, während ihr Angst durch die Adern schoss. Während die Kreatur langsam näher kam, blieb sie wie angewurzelt stehen. Als sie das Blinzeln nicht länger zurückhalten konnte, schloss sie kurz die Augen.

In der Millisekunde bis zum Öffnen der Lider war die Kreatur verschwunden.

»Habt ihr das gesehen?« Ihre leisen Worte gingen in Dallas’ und Sabrines Gesang beinahe unter. Sie eilte den beiden hinterher, während ihr ein Schauder wie eine Spinne den Rücken hinunterkroch.

»Komm schon, du Angsthase!«, rief Dallas. »Beweg deinen Arsch, dann wirst du vielleicht nicht gefressen.« Trotz ihrer Neckerei kannte sie Dallas gut genug, um eine Spur von Sorge in ihrer Stimme wahrzunehmen.

»Das ist nicht lustig«, brummelte sie. Bunte Kreiderunen zierten den Bürgersteig unter ihren schmutzigen Füßen. »Im Gegensatz zu euch beiden kann ich mich nicht mit einem Fokus zur Wehr setzen.« Als Mensch hatte sie nur ihre Fingernägel – in knalligem Pink lackiert und zu langen, scharfen Spitzen gefeilt – und das nutzlose Pfefferspray in ihrer Tasche, die ihr lediglich ein falsches Gefühl der Sicherheit vermittelten. Doch immerhin konnte sie sich damit vor Menschen schützen.

Sabrine – die Gute – musterte Loren besorgt. »Sollen wir eine Pause machen?«

»Das ist nicht nötig.« Loren versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie heftig blinzelte, um den Schleier vor ihrem Blickfeld zu vertreiben. Ihr Tattoo leuchtete jetzt heller, und eine stetige Wärme breitete sich in ihrem Arm aus.

»Wenn du meinst«, erwiderte Sab. Loren war jedoch zu sehr damit beschäftigt, ihr Herz zu beruhigen, das ihr bis zum Hals schlug, um etwas zu sagen. Sie war zu abgelenkt von der unheilvollen Dunkelheit, die in jeder Gasse lauerte.

Loren kniff die Augen zusammen, um das Schild an der nächsten Kreuzung lesen zu können.


Canopus Street. Also näherten sie sich der Purpurstern-Avenue, wo Loren an den Wochenenden in einer Apotheke für empfindungsfähige Pflanzen namens Mordreds & Penelopes Mörser & Stößel arbeitete. Vielleicht könnten sie ja dort bis zum Sonnenaufgang ausharren. Sie müssten zwar auf dem Boden schlafen, aber das wäre immer noch besser, als länger draußen herumzulaufen. Zudem wäre ihr Hund Singer ebenfalls da und würde sich über die Gesellschaft bestimmt freuen.

Ganz zu schweigen davon, dass sich auch ihre Sammlung ätherischer Öle dort befand – die Pfefferminz- und Lavendelmischungen, die bei einer Panikattacke halfen, ihren Herzschlag zu beruhigen. Sie waren ein Geschenk des Himmels; Loren wusste nicht, wie sie jemals ohne sie hatte leben können.

Dallas lief neben ihr her und holte sie in die Gegenwart zurück. »Entspann dich, Lor!« Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, legte sie ihr einen Arm um die verspannten Schultern. »Wenn du dich dann besser fühlst, können wir zu Mordred und Penny gehen und uns von dort ein Taxi rufen. Glaubst du, sie hätten was dagegen?«

Loren knabberte an der Unterlippe. »Ich könnte sie anrufen und fragen.«

»Andernfalls werden wir Stunden brauchen, bis wir beim Penthouse sind«, warf Sabrine ein. Sie hatte recht, denn sie hatten den Fußmarsch zur Wohnung in den Santa Aria Flats gewaltig unterschätzt. Allerdings legten sie diesen Weg auch nicht oft zu Fuß zurück, oder vielmehr nie.

Trotzdem konnte Dals Vorschlag ihre Bedenken nicht ganz zerstreuen. Mehrere Blocks lagen noch zwischen ihnen und der Apotheke, und nicht nur die Dämonen bereiteten ihr Sorgen.

In der Welt von Terra wurde die Gesellschaft von Wesen dominiert, die alle mächtiger waren als Menschen: Werwölfe, Vampire, Hexen, Hexenmeister und Hellseher. Loren wusste nicht, was schlimmer wäre: einem Vampir zu begegnen, der sich nicht mit Blutspendezentren begnügte, oder einem der Darkslayer. Diese Hellseher verdingten sich als Kopfgeldjäger, töteten manchmal aber auch nur um des Tötens willen.

Sie glaubte, die Antwort zu kennen: Einem Darkslayer über den Weg zu laufen, wäre weitaus schlimmer, als einem Vampir zu begegnen. Vor allem einem der Seven Devils. Der gefürchtetste Darkslayer-Zirkel der Stadt war in den letzten Jahren an die Spitze der Darkslayer-Hierarchie von Angelthene aufgestiegen.

Der Gedanke ließ sie trotz der warmen, trockenen Nacht frösteln. »Wir sollten wohl besser zur Apotheke gehen. Mordreds und Pennys Zorn ist mir allemal das kleinere Übel.« Sie konnte nur hoffen, dass die miteinander verbundenen Hexenzwillinge sie nicht dafür umbrachten, weil sie ihren geliebten Laden nach Feierabend betreten hatte.

Sie setzten sich wieder in Bewegung. Inzwischen war keiner von ihnen noch nach Singen zumute. Loren hätte es vielleicht auf den Alkohol oder die Erschöpfung geschoben, doch sie hatte das Gefühl, dass Dallas und Sabrine umso nüchterner wurden, je länger sie unterwegs waren. Der Wind pfiff durch die Straßen und ließ die Palmwedel über den Asphalt schaben. Für eine Stadt mit acht Millionen Einwohnern war es unheimlich still.

Sie schafften noch zwei Blocks, bevor Scheinwerfer hinter ihnen die Straße erhellten und von einem Stoppschild reflektiert wurden. Das grelle auf- und abschwellende Kreischen der Vögel in den Dattelpalmen zerschnitt die Stille, gefolgt vom Knirschen und Knacken von kleinen Steinchen unter den Reifen, als das Fahrzeug auf sie zurollte.

Loren wurde langsamer. »Bitte sagt mir, dass das ein Taxi ist.« Doch die Scheinwerfer blendeten sie, daher konnte sie das Fahrzeug nicht erkennen.

Der Fahrer hielt abrupt an, und Loren trat unwillkürlich vom Bürgersteig herunter, während Dallas und Sabrine weitergingen.

Es war kein Taxi, stellte Loren fest. Sie hielt inne, und ihr Herz setzte zwei Schläge aus. Es war eine dunkle Limousine.

Alles ging sehr schnell.

Zwei Männer stiegen aus – ein kupferhaariger Hexer und ein blonder Hellseher. Die Augen des Letzteren waren vollkommen schwarz und enthielten keinerlei Weiß. Die Farbe verriet, dass er ein Darkslayer auf Mission war – und dass er seine magische Fähigkeit, auch der Wahrblick genannt, einsetzte, um die Aura seines Ziels aufzuspüren. Davon abgesehen sahen Hellseher wie Sterbliche aus, denn im Gegensatz zu Vampiren und Wölfen besaßen sie keine weiteren bedeutsamen Merkmale. Der Wahrblick war ausschließlich Hellsehern vorbehalten; er ermöglichte es ihnen nicht nur, andere anhand der Farben ihrer Auren aufzuspüren, sondern auch durch die magischen Schutzzauber auf Gebäuden und Fahrzeugen zu spähen, die speziell dazu dienten, Auren zu verbergen.

Dallas packte Loren am Handgelenk und zog sie hinter sich her. Der plötzliche Ruck ließ Schmerz bis in Lorens Schulter zucken. Sie blieb mit der Ferse am Bordstein hängen und stolperte, ihre Schuhe landeten klappernd auf dem Bürgersteig.

Dallas’ Fokus flammte grellweiß auf. »Exarmaueris!«, brüllte sie.

Ihr Zauber schleuderte den Hexenmeister durch die Windschutzscheibe, die unter der Wucht zersplitterte.

Doch der Hellseher verzog keine Miene und absorbierte Dallas’ Zauber wie eine laue Brise – und fast so, als würde er es genießen. Er ließ ein fieses Grinsen aufblitzen und wirkte ebenfalls einen Zauber – ganz ohne Fokus, denn Hellsehermagie benötigte weder einen Fokus noch ausgefallene Beschwörungsformeln, um ihre Kräfte zu entfesseln.

Hellsehermagie war absolut tödlich.

Die Wucht seines Angriffs traf sie wie ein Rammbock.

Loren und Dallas flogen rückwärts durch die Luft. Sie prallten auf den Asphalt und überschlugen sich in einem Knäuel aus Gliedmaßen. Loren schrie auf, als ihr der raue Asphalt die Haut aufriss.

Sabrine kreischte hysterisch in ihr Handy, während sie hinter Loren und Dallas herlief, und flehte die Stadtrettung an, sofort jemanden zur Canopus Street zu schicken.

Der Hellseher kam mit großen Schritten auf sie zu, die Arme auf Hüfthöhe erhoben, die Handflächen auf sie gerichtet, um seine Magie zu bündeln. Steinchen schwebten über der Straße, und die Strähnen seines schulterlangen blonden Haars umwehten seinen Kopf, als wäre er unter Wasser.

Unter seinem rechten Ohr prangte ein Tattoo. Alle Darkslayer-Hellseher trugen ein solches Symbol, aber Loren konnte seins nicht erkennen. Sie ging im Kopf alle Möglichkeiten durch, kam jedoch zu keinem Ergebnis: Seven Devils, Angels of Death, Huntsmen, Wargs, Reapers, Vipers … Es war keines davon.

Es war ein Phönixkopf.

Dallas rappelte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf und stieß ihren Stab vor. Ihr Vertrauter, ein geflügelter Tiger namens Ghost, löste sich aus ihrem Schatten. Schwarz und klar wie eine Silhouette ging Ghost vor ihnen in eine schützende Haltung, fletschte die Zähne und stieß ein kehliges Knurren aus.

»Lauf, Lor.« Dallas stellte sich vor Loren, die immer noch auf dem Bürgersteig lag. Die Hexe zitterte am ganzen Leib, und Blut rann ihre Beine hinab.

Hinter dem Hellseher erholte sich der Hexenmeister von Dallas’ Entwaffnungszauber. Seine Arme waren blutverschmiert, und er sah mehr als nur ein bisschen sauer aus, als er von der zerbeulten Motorhaube sprang und hinter dem Darkslayer auf sie zukam.

»Lass die Spielchen!«, knurrte der Hexenmeister den Dark-

slayer an. »Wir brauchen sie lebendig.«

Loren rappelte sich auf. »Dallas …«

»LAUF, verdammt noch mal!«, schrie Dallas. »Wir halten sie auf. Sie sind nicht hinter uns her, Loren, sondern hinter dir!«

Zur selben Zeit wie Sabrine brüllte Dallas: »Exarmaueris!«

Magie brach aus ihren Stäben hervor, und ein Schauer aus lila Funken stob gen Himmel. Staub fegte die Straße hinunter, als die Zauber die Luft zerteilten. Die Kraft der Magie erschütterte die Bäume, und die berstenden Schaufenster klangen wie brechende Knochen.

Loren schrie auf und schlug die Hände vors Gesicht, als Glassplitter durch die Luft flogen. Die Elstern, die sich in den Bäumen zusammengekauert hatten, flohen laut krächzend in die Luft und ließen eine Wolke aus schwarzen Federn hinter sich zurück.

Dallas stieß Loren vorwärts. »Lauf!« Ihre Stimme brach. »Wir holen dich ein, versprochen.« Allein der pure Schrecken in Dallas’ Blick spornte Loren zum Handeln an.

Humpelnd rannte sie los. Ihr Atem zerriss ihr die Lunge, ihre Waden schrien vor Schmerz. Jeder Instinkt schrie sie an, umzukehren und ihren Freundinnen zu helfen, obwohl ein Mensch gegen einen Hexenmeister und einen Darkslayer buchstäblich nichts ausrichten konnte.

Sie war hilflos. Erbärmlich. Nie zuvor hatte sie es so sehr gehasst, ein Mensch zu sein.

Loren wagte einen Blick über die Schulter.

Dallas und Sabrine rannten hinter ihr her, und Ghost blieb ihnen dicht auf den Fersen. Aber der Hellseher und der Hexenmeister holten auf. Wäre der Darkslayer kein Halbblut gewesen – halb Hexenmeister, halb Hellseher, wie das Silber um seine Pupillen erkennen ließ –, hätte er sie längst erreicht.

Sie war sich nicht sicher, was als Nächstes passiert wäre, hätten die Sirenen nicht eingesetzt. Sie heulten durch die Nacht, hallten von den Gebäuden wider und durch die Gassen.

»Hilfe!« Lorens Stimme war ein schrilles Kreischen. »
HILFE
! Bitte – wir sind hier!« Dallas und Sabrine stimmten in ihren Schrei mit ein, und ihre Absätze klackerten über die Straße. Doch die Schritte zweier schwerer Stiefelpaare wurden immer lauter und kamen mit jeder Sekunde näher.

Blaulicht spiegelte sich in den dunklen Fenstern der Gebäude vor ihnen. Loren schluchzte vor Erleichterung, als sie es sah …

Ein vertrauter Schrei durchdrang die Panik in ihrem Kopf.

Loren kam taumelnd zum Stillstand, und Dallas verharrte direkt hinter ihr.

Eine schreckliche Sekunde lang schien die Zeit stillzustehen. Loren holte bebend Luft, und das Blut rauschte in ihren Ohren, während sie die Szene zwei Blocks hinter sich in sich aufnahm.

Der Darkslayer hatte Sabrine im Würgegriff und presste ihr die Mündung einer Pistole gegen die Schläfe, während er sie zum Wagen schleppte. Zur Hintertür, die der Hexenmeister gerade aufriss.

Der Bürgersteig zwischen Loren und ihrer Freundin erschien ihr so endlos wie der Ozean.

Loren stolperte vorwärts. »Lasst sie gehen.« Obwohl ihre Stimme nur ein geflüstertes Schluchzen war, wusste sie, dass jedes unsterbliche Ohr auf dieser Straße sie hören konnte. »Bitte. Was wollt ihr?«

»Ich will, dass du einsteigst.« Die Worte des Darkslayers galten Loren. Nicht der reinblütigen Hexe an ihrer Seite, deren Leben so viel mehr wert war als ihres – als das eines Menschen.

Dallas hatte recht: Sie waren in der Tat hinter ihr her.

Loren starrte den Hellseher an, und ihr Herz raste derart, dass sie schon glaubte, sich übergeben zu müssen.


Warum wollen sie mich? Warum?


»Sie bleibt schön hier«, erklärte Dallas mit heiserer, zitternder Stimme. Das flackernde Licht ihres Stabs ließ ihre Erschöpfung erkennen. Selbst Ghost war am Ende, denn Dallas war bloß eine Magieschülerin mit geringen Kraftreserven. »Keine von uns wird bei euch einsteigen.«

Der Hellseher grinste kalt. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen …

Zwei Streifenwagen bogen mit heulenden Sirenen um die Ecke. Der Hexenmeister fluchte beim Anblick der Friedenshüter darin.

Loren sah es kommen.

Sie setzte sich in Bewegung, um den Darkslayer und den Hexenmeister davon abzuhalten, Sabrine auf den Rücksitz zu zerren, als die Streifenwagen mit quietschenden Reifen und wild blinkendem Blaulicht zum Stehen kamen.

Doch die Darkslayer saßen bereits im Wagen, wendeten und rammten die Stoßstange eines Streifenwagens, bevor sie mit durchdrehenden Reifen davonjagten und eine stinkende schwarze Wolke hinter sich herzogen.

Loren rannte hinter dem Wagen her, wobei ihr das Herz bis zum Hals schlug und ihr Spiegelbild wie ein Geist über die Schaufenster huschte. Sie schrie sich heiser, flehte die Männer an, wieder anzuhalten – ihre Freundin gehen zu lassen. Doch sie wusste, dass es sinnlos war. Ihre Worte würden nichts bewirken.

Aber sie musste es versuchen – für Sabrine.

Sie musste es für Sabrine versuchen.

Einer der Streifenwagen raste der Limousine hinterher, würde sie jedoch ebenso wenig einholen wie Loren.

Sie lief weiter die dunkle Straße entlang, wich Hindernissen aus, riss sich die Füße an Steinen und Glasscherben auf. Doch wie schnell sie auch rannte, die Distanz zur Limousine wurde immer größer.

Loren würde diesen Anblick niemals vergessen.

Wie sich Sabrine gegen den Griff des Hellsehers wehrte und hilflos durch die Heckscheibe starrte, während der Wagen vor ihnen um die Ecke verschwand. Sabrines Blick war völlig gebrochen und voller Qual.

Genau wie Lorenes Herz.
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Der wilde Jubel, der durch den feuchten Gang zur Pit hallte, war Musik in Darien Cassels Ohren. Die Aufregung des lärmenden Publikums um den versenkten Kampfring verriet ihm, dass ihn an diesem Abend ein würdiger Gegner erwartete. Mit etwas Glück würde er vielleicht sogar ein wenig ins Schwitzen kommen.

Darien hielt die Augen geschlossen, während er die muskulösen Schultern lockerte und das Gewicht verlagerte. Diese beiläufige Unruhe diente nur dazu, die halbmenschlichen Türsteher neben dem Gittertor am Gangende zu beruhigen. Er hatte die Angewohnheit, so still zu stehen, dass es jeden in seiner Nähe nervös machte, selbst hier in Angelthene – einem Ort, an dem die meisten Einwohner ohne Schlaf auskamen und das Blut eines frischen Leichnams einem Burger vorzogen.

Doch er konnte ihre Anspannung durchaus nachvollziehen, wenn auch nur ansatzweise, immerhin war er ein reinblütiger Hellseher und der Anführer der Seven Devils.

Am Ende des Flurs verkündete der Ringsprecher gerade seinen Ruf. Als ungeschlagener Champion der Grube war er der Liebling der Ganoven und Berufsverbrecher, die sich ihren Lebensunterhalt damit verdienten, Wetten auf die Kämpfer im Ring abzuschließen. Erbärmliche Versager, aber das ging ihn nichts an. Er kam einzig und allein deshalb beinahe jeden Abend hierher, um sein Temperament abzukühlen und seine Schübe in den Griff zu bekommen – allerdings musste er heute auch noch etwas anderes bändigen.

Vor acht Jahren war seine Mutter gestorben. Und die Kämpfe boten ihm nicht nur ein nützliches Ventil, um Wut abzulassen, sondern zudem die Möglichkeit, alles zu vergessen, wenn auch nur für ein paar Stunden.

Und heute wollte er nichts lieber als vergessen.

Darien fuhr sich mit der tätowierten Hand durchs Haar und strich sich die schwarzen Strähnen seines Undercuts glatt zurück, wobei er sich der misstrauischen Blicke der Türsteher durchaus bewusst war, die auf das Signal des Ringsprechers warteten. Selbst aus dieser Entfernung konnte er die Angst riechen, die sie wie Parfüm umgab. Vermutlich sollte er es als Kompliment auffassen, dass sie sich immer noch derart vor ihm fürchteten – vor dem Mann, der den fünfzehnjährigen Jungen mit gebrochenem Herzen ersetzt hatte, der vor acht Jahren auf der Suche nach einem Ventil hier reingestürmt war.

Doch noch mehr als ihre Angst nahm er den Dämon wahr – die fleischhungrige Bestie, die auf allen vieren durch die Pit strich. Der ölige Gestank ihrer haarlosen, gefleckten Haut kroch den Gang hinunter und brannte in seinen Atemwegen.

Eine Kreatur aus den Abwasserkanälen, die das Licht verabscheute. Diese Wesen verließen ihre Höhlen nur in den dunkelsten Stunden der Nacht, weshalb das Staatsoberhaupt vor Kurzem eine nächtliche Ausgangssperre vorgeschlagen hatte, um die Sicherheit der Bürger zu gewährleisten und gleichzeitig der Seuchen- und Schädlingsbekämpfung die Möglichkeit zu geben, die steigende Zahl der gefräßigen Ungeheuer in der Hauptstadt einzudämmen. Wer gegen die Ausgangssperre verstieß, riskierte höchstens eine geringe Geldstrafe – würde für diese Dummheit jedoch sehr wahrscheinlich mit dem Leben bezahlen und in die Kanalisation geschleift und dort zerfetzt werden.

Die Kreatur wirkte aufgewühlt, was vermuten ließ, dass sie erst vor wenigen Minuten gefangen worden war. Dem Geräusch ihrer fleischzerfetzenden Klauen nach zu urteilen, mit denen sie tiefe Furchen in den Betonwänden der Grube hinterließ, gefiel es ihr nicht im Geringsten, eingesperrt zu sein. Ebenso wenig mochte sie die grellen LED-Lichter, die über dem Publikum angebracht waren.

Einer der Türsteher pfiff das Signal, und Darien öffnete die Augen. Das Johlen der Menge ließ die frei liegenden Balken der Kuppeldecke erzittern und den Boden unter seinen Kampfstiefeln beben. Die vertrauten Geräusche brachten sein Blut in Wallung.

Ein gefährliches Lächeln umspielte seine Lippen, als er auf die Grube zupirschte – und auf eines der Wesen, die die acht Millionen Bewohner der Stadt nach Einbruch der Dunkelheit in ihren Häusern hielten.

Es war Zeit. Zeit, sich für eine Weile im Blut und Gemetzel zu verlieren.

Gewalt war seine Droge. Sein persönlicher Dämon.

Er hoffte, dass die Kreatur in der Grube genug Widerstand zu leisten vermochte und er nicht morgen schon wieder den Drang verspürte, hierher zurückzukehren.

~·~

Darien zog den Kampf weitaus mehr in die Länge, als er es üblicherweise bevorzugte. Nach einer Weile wurde er der Sache jedoch überdrüssig. Erschöpft war er nicht – er hätte problemlos mehr als die sechzehn Minuten und vierunddreißig Sekunden geschafft, die der Timer über der Pit anzeigte.

Doch er langweilte sich.

Der Dämon bäumte sich auf und stieß ein feuchtes Brüllen aus, das Dariens Trommelfelle erschütterte und die Menge in Raserei versetzte.

Die wilde Bestie hatte ein Maul voller gezackter obsidianfarbener Zähne. Die gebogenen Hörner auf beiden Seiten des fast durchsichtigen Schädels zeugten von hohem Alter. Sie gehörte zu den Stärksten, und doch langweilte sie ihn zu Tode. Er musste sich bessere Gegner suchen – einen Herausforderer, der seine kostbare Zeit tatsächlich wert war.

Darien spürte einen Blick auf sich ruhen, der weder von Alkohol noch von Opioiden getrübt war, und legte den Kopf in den Nacken, um das tobende Publikum zu mustern. Hunderte stinkender Betrunkener drängten sich bis unters Dach, riefen ihre Wetteinsätze und kommunizierten mit Gesten, während sie mit Mynet-Bündeln in der rauchgeschwängerten Luft herumwedelten. Es gab keine Seile rings um die Grube; wenn jemand reinfiel, war er Freiwild. In all den Jahren, die Darien nun schon in diesem Ring kämpfte, war das schon mehreren Leuten passiert.

Keiner von ihnen hatte überlebt.

Wie Darien vermutet hatte, entdeckte er hoch über den Mauern der Grube eine bekannte Gestalt. In dem Meer aus verschwitzten, zuckenden Leibern war der Bote der Einzige, der sich nicht regte. Er trug eine weiße Kaninchenmaske und unauffällige schwarze Kleidung. Es war ein Ruf, dem alle Dark-

slayer Folge leisteten: Wer die Maske zu Gesicht bekam, dem winkte ein Auftrag.

Es war Zeit, dem Kampf ein Ende zu setzen.

Darien stürzte in dem Moment vor, in dem der Dämon zum Angriff ansetzte und ihm die Reißzähne in den Hals rammen wollte.

Doch Darien wich nach links aus, um den glänzenden Zähnen zu entrinnen, und schlug hart zu, sodass er die Speiseröhre der Kreatur zertrümmerte. Sie würgte, wand sich vor Schmerzen und suchte mit den klauenbewehrten Füßen verzweifelt Halt.

Darien stieß die Hand tiefer hinein, drehte sie …

Und riss der Kreatur die Kehle heraus.

Übrig blieb nur noch ein zuckender Haufen auf dem blutgetränkten Sand.

Falls er zuvor geglaubt hatte, die Menge würde laut jubeln, war das nichts im Vergleich zu dem Lärm, der jetzt durch die Arena donnerte und das milchige Oberlicht zu sprengen drohte.

»Sag es!«, fuhr Darien den halbmenschlichen Ringsprecher an, der kreidebleich geworden war.

»Der Sieg ist dein«, stieß der Mann hervor.

Darien wischte sich die blutigen Hände an der zerrissenen, fleckigen Jeans ab und ließ den Blick noch einmal über die Menge schweifen.

Nur um festzustellen, dass das Kaninchen bereits verschwunden war.

~·~

Sobald sich Darien in der schäbigen Umkleidekabine im Keller der Arena das Blut und den Schweiß abgewaschen hatte, machte er sich auf den Weg zum schmiedeeisernen Tor vor dem baufälligen Gebäude.

Sein dunkles Haar war noch nass vom Duschen, sein langärmliges weißes Hemd und seine ausgewaschenen Jeans klebten ihm an der feuchten, sonnengebräunten Haut. Die Sporttasche über seiner Schulter war vollgestopft mit blutigen Klamotten und Waffen, wie sie nur ein Darkslayer beschaffen konnte, sowie mit stygischen Salzen, die seinen Blick verbesserten. Das Salz war im wahrsten Sinne des Wortes eine Art Einstiegsdroge, denn es entfesselte die Magie eines Hellsehers und ermöglichte es ihm, die Aura einer Person wahrzunehmen – und die magischen Schutzzauber der meisten Gebäude und Fahrzeuge zu durchschauen –, und das über längere Zeiträume. So wurde das Aufspüren von Zielen aus der Ferne für Leute wie ihn und seine Teufel zum Kinderspiel.

Windböen fegten über die staubige Straße und ließen die Palmen und Zypressen entlang der Bürgersteige schwanken. Abgesehen von ein paar verzweifelten Junkies oder Prostituierten, die durch die Schatten schlichen, war die Stadt zu dieser späten Stunde weitgehend ausgestorben. Das galt besonders hier in den Slums, wo die meisten Straßenlaternen schon vor Jahren zerschossen worden waren. Der Störmond ging eben am Horizont unter, und der Himmel in der Ferne färbte sich in der nahenden Dämmerung mattgrau.

Eine weitere lohnenswerte Nacht in seinem Lieblingsdrecksloch. Der Untergrund-Kampfring befand sich im Schlachterviertel und ganz in der Nähe der Schlachthöfe, in denen jede erdenkliche Art von Fleisch verarbeitet wurde. An einem Ort wie diesem stand alles, was atmete, auf der Speisekarte, und keine Vorliebe – egal wie widerwärtig – war tabu.

Sein Wagen stand an der gegenüberliegenden Straßenseite am mit Müll übersäten Bordstein und sah im verbliebenen Dunkel wie eine lauernde Fledermaus aus. Im Gegensatz zu allen anderen Fahrzeugen waren sämtliche Scheiben noch intakt. Keine Schlüssel hatten den schwarzen Lack zerkratzt, kein Graffitikünstler hatte die Motorhaube beschmiert. Wer sich in diesem Teil der Stadt herumtrieb, wusste nicht nur, wer er war und dass man sich von ihm fernhalten musste. Diese Leute waren sich zudem überdeutlich bewusst, dass man sich verdammt noch mal nicht an seinem Wagen vergriff. An manchen Tagen genoss er den Ruf, den er sich in der Pit erarbeitet hatte, sogar mehr als das Preisgeld.

Er holte sein Handy aus der Tasche und entdeckte ein halbes Dutzend ungelesene Nachrichten von seiner Schwester, dazu mehrere von anderen Devils und ein paar von Valary Sternberg, seiner aktuellen Bettgespielin, die ihm langsam etwas zu anhänglich wurde. Das überraschte ihn nicht; es war stets nur eine Frage der Zeit, bis Frauen mehr wollten als nur harten, unverbindlichen Sex. Zu mehr war er jedoch nie bereit.

Er verzog die Lippen, als er die Nachrichten seiner Schwester überflog. Die Realität holte ihn schlagartig wieder ein, und das Adrenalin des Kampfes verpuffte viel zu schnell.


Wo steckst du?, hatte Ivyana geschrieben. Sag nicht, dass du in der Pit bist …


Ich dachte, diesmal meinst du es ernst, dass wir zusammen auf den Friedhof gehen.


Es war nicht deine Schuld, und das weißt du auch. Mom würde dir dasselbe sagen. Du musst aufhören, dir deswegen Vorwürfe zu machen.


Ich bringe ihr auch Blumen von dir ans Grab … Hoffentlich sehen wir uns dort.

Die nächste Nachricht war zwei Stunden später eingetroffen. Du kannst nicht ewig davonlaufen, Darien. Du bist nicht der Einzige, der leidet.

Er schaltete das Display so heftig aus, dass die Taste klemmen blieb.

Es spielte keine Rolle, dass er nicht der Einzige war, der litt. Echte Dämonen in Stücke zu reißen, war eine Sache. Doch sich seinen eigenen zu stellen, dazu war er noch nicht bereit.

Er schnaufte durch die Nase und steckte sein Handy wieder ein. So viel dazu, die Woge zu beruhigen, die ihn vorhin überkommen hatte; es sah ganz danach aus, als müsste er morgen doch wieder hierher zurückkehren.

Als er sich dem Tor näherte und der Kies unter seinen Kampfstiefeln knirschte, trat das Kaninchen aus dem Schatten heraus. Sie hatte im Schutz einer unbeschädigten Quecksilberdampflaterne auf ihn gewartet. Aus Respekt und einer gehörigen Portion Angst blieb sie in sicherer Distanz und nah genug am grünlichen Schein der Lampe stehen, um sich einreden zu können, sie wäre irgendwie vor den Dämonen geschützt.

Ihre Maske sah aus wie aus einem Horrorfilm. Der Mund war zu einem breiten Lächeln verzogen, das zackige Zähne enthüllte, und die grotesk großen Augen waren genauso weiß wie der Rest der Maske – ohne Pupillen. Dies war kein harmloses kleines Häschen, wie man sie in den Tierhandlungen entlang der Purpurstern-Avenue kaufen konnte, so viel stand götterverdammt noch mal fest.

»Du bist Darien Cassel.« Ach was, dachte er. Falls sie nicht mitbekommen hatte, was der Ringsprecher laut und deutlich verkündet hatte, dann war das tätowierte S mit Hörnern unter seinem Ohr ja wohl ein eindeutiger Hinweis auf seine Identität.

Ganz zu schweigen von den endlosen Gerüchten, die auf den Straßen kursierten. Leute mit zu viel Zeit erfanden dauernd Klatsch über ihn und behaupteten besonders gern, er habe dem Teufel seine Seele verkauft, um es so weit zu bringen. Er nahm an, dass er das auf gewisse Weise durchaus getan hatte, nur dass er dadurch mehr oder weniger selbst zum Teufel geworden war.

»So sagt man.« Er holte ein Metallfeuerzeug und eine Zigarette aus der Tasche, steckte sich Letztere zwischen die Lippen und zündete sie an. »Nenn mir den Namen und den Preis und verzieh dich«, sagte er und stieß eine Rauchwolke aus. Die Zigaretten und das Feuerzeug verschwanden wieder in seiner Tasche. »Es war eine lange Nacht.«

»Der Boss bietet zwei Millionen Gold-Mynet.«

Verdammt. Das war eine Menge Geld. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann ein einzelnes Ziel zuletzt mehr als eine Million wert gewesen war.

»Name?«, fragte er.

»Es gibt keinen Namen.«

Darien zog eine Augenbraue hoch. Normalerweise wussten seine Auftraggeber, welches Ziel ihnen vorschwebte. Aufträge ohne Namen waren selten, aber nicht unmöglich. Er gehörte zu den wenigen in dieser Stadt, die auch das problemlos erledigen konnten. »Du sollst das Ziel nur anhand seiner Aura aufspüren.«

Während er erneut an seiner Zigarette zog, musterte er die fleckige, gesprungene Maske.

Das Aufspüren von Auren war nicht nur zeitaufwendiger, sondern auch schwieriger. Wenn er den Namen des Ziels kannte, konnte er viel schneller auf seinen sechsten Sinn zugreifen – und auf die Fähigkeit, jemanden aus der Ferne mit dem Wahrblick aufzuspüren. Er musste lediglich die Bürgerdatenbank von Angelthene hacken und ein Foto seines Ziels sehen; sobald er ein klares Bild der Person hatte, war es ein Kinderspiel, sie aus der Ferne aufzuspüren.

Eine Aura ohne die Hilfe eines Fotos zu finden und sie dann bis zu ihrem aktuellen Standort zu verfolgen, konnte Tage dauern. Vielleicht sogar Wochen. Dazu musste er oft am Ursprung seiner Zielperson anfangen – entweder an deren Geburtsort oder an etwas Ähnlichem wie dem Elternhaus, wo die Aura am wenigsten verdünnt war –, um sich ein klares Bild von der gesuchten Person zu machen. Solche Methoden waren teuer, da er die ganze Zeit über stygische Salze verwenden und stark von den unerschöpflichen Reserven seiner Magie zehren musste. Das war nie leicht.

Er rückte die Sporttasche auf seiner Schulter zurecht und schnippte die Asche von der Zigarette. »Dein Boss weiß, was er will, aber er weiß nicht, wen«, stellte er fest. Die Bewegung hatte die Aufmerksamkeit der Botin auf das Tattoo gelenkt, das unter seinem hochgekrempelten Hemdsärmel hervorlugte. Trotz der Maske bemerkte er, dass sie es anstarrte – das Tattoo von Elsie Cassels Gesicht.

Klugerweise wandte das Kaninchen den Blick ab und nickte. »Die Zielperson war ein Waisenkind. Du solltest die Aura im Purpurstern-Tempel aufnehmen können. Der Boss sagt, sie wäre als Baby dort ausgesetzt und kurz darauf adoptiert worden.«

Sie holte ein Fläschchen aus der Jackentasche. Darin befand sich Knochenpulver – vermutlich die DNA eines Vorfahren des Ziels. Entmineralisierter Knochen war der schnellste Weg, um die gesuchte Aura zu finden – das Energiefeld, das von jedem Lebewesen oder Gegenstand ausging und für alle unsichtbar war, die nicht über den Wahrblick eines Hellsehers verfügten. Hatte die Zielperson als Baby tatsächlich Zeit im Tempel verbracht, dann ließ sich die Aura mithilfe des Knochenpulvers leicht lokalisieren. Und sobald er sich an das Gefühl dieser Aura gewöhnt hatte, würde er ihr folgen wie ein Wolf seiner Beute und schließlich den aktuellen Aufenthaltsort des Ziels ausfindig machen.

Wie der Kunde das Knochenpulver beschafft hatte – und woher er überhaupt wusste, wer der Vorfahre des Ziels war, ohne die Identität seines eigentlichen Ziels zu kennen –, ging ihn nichts an. Warum seine Kunden nach jemandem suchten, interessierte ihn nicht weiter. Fragen waren nicht nur verdächtig und unnötig, sondern auch unprofessionell. Er machte diesen Job allein des Geldes wegen.

Die wenigen Minuten, in denen er über das Angebot nachdachte, kamen der Botin bestimmt wie Jahre vor, denn schon bald pochte ihr Puls sichtbar an ihrem goldenen Hals. Unter ihrem Kiefer prangte eine Narbe, kaum mehr als eine Delle in der Haut. Entweder von einer Virusinfektion oder von einer Klinge am Hals. Wenn dieses Kaninchen unverrichteter Dinge zu ihrem Boss zurückkehrte, kostete sie das mit etwas Glück nur ihren Job, möglicherweise aber auch ihr Leben.

Die Welt war ungerecht, aber niemand kam im Leben voran, wenn er sich um die Unterprivilegierten dieser korrupten Gesellschaft scherte.

»Tot oder lebendig?«, fragte Darien.

»Lebendig. Falls möglich, vorzugsweise unversehrt.« Natürlich war ihm das möglich. Für den Anführer der Devils gab es wenig Unmögliches.

»Geht klar«, erwiderte Darien. »Aber ich will drei Millionen Gold-Mynet«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu.

Das Kaninchen zuckte nicht mal mit der Wimper. »Zweieinhalb.« Darien hätte beinahe gelacht. Wer auch immer ihr Boss war, er hatte ihr klare Anweisungen zum Feilschen gegeben.

»Drei Millionen, oder ich bin raus.«

Eine weitere Pause. Dann trat das Kaninchen vor und reichte ihm das Knochenpulver. »Abgemacht.«

Darien schloss die Finger um das Fläschchen. »Ich brauche etwa eine Woche, um die Aura zu lokalisieren, aber danach werde ich das Ziel schnell aufgespürt haben. Wenn ich nicht bis morgen um Mitternacht eine Million auf dem Konto habe, ist der Deal vom Tisch.« Er steckte das Fläschchen in die Hosentasche und reichte ihr eine Visitenkarte, auf der nur seine Kontonummer stand.

»Wir melden uns bald.« In der Stimme des Kaninchens lag der Hauch eines Lächelns. »Es war mir ein Vergnügen, mit dir Geschäfte zu machen, Slayer.«

Seine Mundwinkel zuckten, als er die Zigarette auf den Boden warf und mit dem Stiefelabsatz zertrat. »Gleichfalls.«
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Loren starrte in den Einwegspiegel, während der Friedenshüter, der ihr gegenüber am verbeulten Metalltisch im Verhörraum saß, seine Papiere stapelte.

Die junge Frau im Spiegel war eine Fremde – ein ausgezehrter Geist, der durch eine Welt trieb, die sie nicht mehr wiedererkannte.

Sie sah furchtbar aus. Ihr Gesicht war tränenüberströmt, das Make-up völlig verschmiert, ihr Haar mit Bier und Straßenstaub verkrustet, und ihre dunkelblauen Augen waren blutunterlaufen und völlig emotionslos. Selbst der Sonnenbrand auf ihren Wangen konnte ihrer elfenbeinfarbenen Haut, die in den letzten zwei Stunden eine kränkliche Blässe angenommen hatte, keine Farbe mehr verleihen.

Sabrine war fort. Sabrine war verschwunden, und das war allein ihre Schuld.

Niemand glaubte ihr. Nicht eine einzige Person im Haftzentrum hatte sie mit etwas anderem als Unglauben angesehen, wenn sie ihre Geschichte erzählte. Sie wusste, dass Dallas den anderen Hütern nebenan genau dasselbe sagen würde – die Wahrheit über das, was heute Nacht passiert war. Vielleicht würden sie der leiblichen Tochter des Roten Barons eher zuhören als der menschlichen Waise, die nie mehr als das gewesen war – und auch nie mehr sein würde als ein Mensch.

»Wenn ich das richtig verstehe«, sagte der Friedenshüter in rauem, unverblümtem Tonfall.

Loren wandte den Blick von ihrem Spiegelbild ab – und von den Leuten, die hinter der Scheibe zusahen. Die Miene des Hexenmeisters war so hart und unnachgiebig wie der Raum, in dem sie sich befanden; der kalte Beton unter ihren nackten, blasenbedeckten Füßen, ihr harter, am Boden festgeschraubter Stuhl, die grellen weißen Glühbirnen in allen Ecken des Raums, deren Licht sie blendete.

Sie schob sich die Hände zwischen die aufgeschürften Knie, um das Zittern zu unterdrücken. Das Tattoo auf der Innenseite ihres Unterarms glühte nicht länger blassblau, sondern grellrot. Wenn sie nicht bald Medikamente oder etwas zu essen bekam, würde sie ohnmächtig werden.

Der Hexenmeister schien mittleren Alters zu sein, doch seine wässrigen Augen deuteten darauf hin, dass er weitaus älter sein musste. Offenbar hatte er in seiner Zeit als Commissioner seine magischen Reserven ziemlich überstrapaziert, sodass er bald an Flackern erkranken würde. Sie ging sogar davon aus, dass man ihm diese Diagnose längst gestellt hatte.

Er verschränkte die Finger auf dem Tisch und musterte sie mit stählernem Blick. »Sie glauben also, der Darkslayer war hinter Ihnen her?«

»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.« Loren erkannte ihre Stimme kaum wieder. Sie klang so kalt und emotionslos wie sie sich fühlte. »Als er Sabrine eine Waffe an den Kopf hielt, fragte ich ihn, was er will, und er sagte: ›Ich will, dass du einsteigst.‹« Das erzählte sie jetzt schon zum dritten Mal.

Der Friedenshüter schnaubte und tat so, als würde er das oberste Blatt des Stapels lesen. »Sie sind neunzehn, Miss Calla. Richtig?«

»Ja.« Ihre Stimme brach.

»Und Sie haben Ihr ganzes Leben in Angelthene verbracht?«

»Ja.«

»Dann muss ich Ihnen wohl nicht erklären, dass Hellseher sehr mächtig sind.« Er legte das Blatt zurück auf den Stapel. »Ihre Magie ist nicht so eingeschränkt wie die der Veneficae oder Lamiae, und sie kennen ihren Wert. Hellseher, die sich als Kopfgeldjäger verdingen, verlangen hohe Preise, Miss Calla, bis zu eine Million Gold-Mynet. Manchmal sogar noch mehr.«

»Ich verstehe, was Sie damit sagen wollen, Commissioner.« Er war der Ansicht, dass sich kein Hellseher mit jemandem wie ihr abgeben würde – mit einem menschlichen Ziel, dessen Leben die Jagd nicht wert war. Es gab keinen Grund, aus dem jemand sie jagen und dafür die exorbitanten Kosten eines Darkslayers bezahlen sollte. Trotzdem wusste sie …

Sie wusste, dass eigentlich sie heute Nacht das Ziel gewesen war.

Der Hüter lehnte sich zurück, und sein Stuhl knarrte unter seinem Gewicht. »Können Sie das Phönix-Tattoo beschreiben, Miss Calla?«

Sie streckte fragend die Hand aus, und nach einem Moment reichte er ihr seinen Stift und ein Blatt liniertes Papier aus seinem Notizblock. Das Kratzen des Stifts hallte laut durch den ansonsten stillen Raum, während ihre zitternde Hand über das Blatt fuhr. Als sie fertig war, drehte sie das Blatt um und schob es ihm zu.

Er schenkte ihrer Zeichnung kaum Beachtung. »Wie gut ist Ihr Sehvermögen, Miss Calla?«

Sie erstarrte. »Was soll das heißen?«

»Es ist eine einfache Frage.«

»Mein Sehvermögen ist in Ordnung.« Es war zwar nicht perfekt, aber gut genug, dass dieser Blödmann nicht an ihr zweifeln sollte. »Ich weiß, was ich gesehen habe. Es war ein Phönixkopf, Commissioner.« Nicht die überlappenden Flügel der Angels of Death, nicht der Gott des Todes, das Symbol der Reapers, und auch nicht die auffällige Schlange der Vipers, der Höllenhund der Huntsmen oder der Halbmond der Wargs. Und es war ganz sicher nicht das gehörnte S, das Siegel der Seven Devils, des gefürchtetsten Darkslayer-Zirkels der Stadt.

Der Hüter steckte sich die Zeichnung in die Hemdtasche. »Ihre Vormundin wurde benachrichtigt. Sie wird in Kürze hier sein.« Loren wurde schwindlig, und ihre Fäuste lockerten sich.

Taega Bright, Dallas’ Mutter, war kontaktiert worden. Als ob diese Nacht – eigentlich war es ja schon wieder Morgen – noch schlimmer werden könnte.

»Möchten Sie noch etwas sagen?« Der silberne Rand um die Pupillen des Hüters – ein besonderes Merkmal aller Veneficae – reflektierte das Licht wie ein Spiegel. »Gibt es noch etwas, das wir bisher nicht besprochen haben?«

Loren schwieg so lange, dass er schon aufstehen wollte, doch ihre Stimme ließ ihn erstarren.

»Sie mögen vielleicht denken, dass wir schon viel abgedeckt hätten, Commissioner. Ich sehe das allerdings anders. Meine Aussagen heute Nacht entsprechen alle der Wahrheit, aber Sie haben sie einfach abgetan.«

Er lehnte sich mit einem weiteren schweren Seufzer, der eher einem Knurren glich, auf seinem Stuhl zurück. Das Abzeichen an seinem Hemd glänzte im Licht der Neonröhren. »Fällt Ihnen ein Grund ein, aus dem Sie jemand verfolgen sollte?« Sein Tonfall blieb monoton, sein Desinteresse an dem, was er für einen Schrei nach Aufmerksamkeit hielt, offensichtlich. »Haben Sie irgendetwas Wertvolles bei sich, das sie gesucht haben könnten?«

Loren spiegelte seine nüchterne Miene. »Ich habe einen Lipgloss, eine halb leere Kaugummipackung und kaum dreihundert Gold-Mynet auf dem Bankkonto, Commissioner. Glauben Sie, dass der Darkslayer irgendetwas davon haben wollte?«

»Miss Calla …«

»Sabrine wurde mit einer Waffe bedroht, damit ich in diesen Wagen einsteige.« Lorens Stimme klang genauso gebrochen, wie sie sich fühlte. »Sie haben sie nur mitgenommen, weil ihnen die Zeit weglief und Ihre Hüter um die Ecke kamen.« Ihr brannten Tränen in den Augen, und ihre Lippen bebten. »Wenn Sie mir nicht glauben, ist das nicht mein Problem. Aber ich will meine Freundin zurück, daher bitte ich Sie, die Sache noch einmal zu überdenken.«

Er musterte sie einen Moment. »Ich versichere Ihnen, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun, um Miss Van Arsdell sicher nach Hause zu bringen, Miss Calla. Wir haben ein starkes Team, und unsere Hellseher verfolgen ihre Spur …«

»Haben sie schon herausgefunden, wo sie Sabrine festhalten?« Loren spürte einen Hoffnungsfunken in ihrer Brust aufglimmen, und sie setzte sich aufrechter hin. Genau das brauchte die Stadt: Hellseher, die für die lokale Strafverfolgung arbeiteten und ihren Blick einsetzten, um Verdächtige und Vermisste aufzuspüren. Die Statistik ungelöster Fälle deutete darauf hin, dass die Fernverfolgung einer Person alles andere als narrensicher war, aber mehr Leute mit dem Wahrblick auf der Seite unschuldiger Zivilisten zu haben, schadete sicher nicht. Die meisten Hellseher entschieden sich entweder aufgrund des Flackerns dafür, ihre Gabe gar nicht zu nutzen oder die fetten Prämien für die illegale Kopfgeldjagd einzustreichen.

Der Hüter rutschte bloß auf seinem Stuhl hin und her. Sein Gesichtsausdruck verriet ihr alles.

»Sie können sie nicht finden«, schlussfolgerte Loren leise und ließ sich gegen die Rückenlehne sinken. »Ist sie dann tot?« Ihr wurde das Herz unfassbar schwer. »Sie ist tot, nicht wahr? Sie haben sie umgebracht.«

»Loren …«

»Es heißt Lo-ren«, korrigierte sie ihn. Er sprach ihren Namen wie Lauren aus, und sie hatte ihn schon mehrmals darauf hingewiesen. Genauso wie sie ihm mehrfach die Ereignisse der Nacht geschildert hatte, nur um respektlos abgetan zu werden. »Ich möchte jetzt gehen.«

Da sie mit ihm ebenso fertig war wie er mit ihr, führte der Hüter sie aus dem Verhörraum. Loren humpelte schweigend hinter ihm her, ohne den Schmerz, der ihr bei jedem Schritt durch die aufgeschürften Füße schoss, richtig wahrzunehmen. Obwohl er nicht erneut das Wort an sie richtete, war die Verachtung aus seinem Blick verschwunden.

Er musste gemerkt haben, dass sie am Ende war. Sie stand kurz vor dem Zusammenbruch und wäre ihnen als Zeugin in Sabrines Fall dann kaum noch hilfreich.

Ihre Freundin war verschwunden. Und das Schlimmste war, dass sie allein die Schuld daran trug.
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Die Orientierungsphase für die Erstsemester der Angelthene-Akademie, die dem Haus des Salzes zugewiesen worden waren, begann um acht Uhr morgens.

Der Regen trommelte gleichmäßig auf den Regenschirm, den Dallas lässig auf die Schulter gestützt hatte und der hauptsächlich Loren schützte. Loren lehnte sich an Dallas, während sie darauf warteten, dass sich die letzten Salz-Erstsemester der Gruppe anschlossen und ihre Namen dem älteren Halbvampir-Studenten mitteilten, der ein Klemmbrett in den kalkweißen Händen hielt. Die Liste flatterte im Wind und drohte, sich aus der mickrigen Federklemme zu lösen, die sie an ihrem Platz hielt.

Loren hatte kein Auge mehr zugetan, und Dallas war es vermutlich nicht anders ergangen. Sie hatten kein Wort miteinander gewechselt, nachdem Dallas’ Mutter sie im Haftzentrum abgeholt hatte. Taega hatte keinerlei Mitgefühl gezeigt und erst nach Betreten des Penthouses das Wort an sie gerichtet.

»Macht euch im Gästebad sauber und desinfiziert es, wenn ihr fertig seid«, hatte sie angeordnet, während sie durch die makellose Eingangshalle stolzierte und sich die sehnigen Muskeln ihrer goldenen Oberschenkel unter ihrem weißen Bleistiftrock anspannten. »Euer Gestank macht mich krank.«

Es wäre besser gewesen, wenn Taega einfach gar nichts gesagt hätte, aber nach fast neunzehn Jahren im Bright-Penthouse wusste Loren nur zu gut, was sie von jemandem wie Commander Bright zu erwarten hatte. Loren hatte Dallas den Vortritt gelassen und danach die Tür abgeschlossen, sich auf den Boden der Marmordusche gesetzt und die Arme um die Knie geschlungen. Lange Zeit hatte sie lautlos geweint und die Ereignisse des vorherigen Abends Revue passieren lassen. Während sie sich das Gehirn zermartert hatte, um sich an mehr Details zu erinnern, die bei der Suche nach Sabrine hilfreich wären, war das Wasser kalt geworden.

Irgendwann während der Stunde, die Loren in der Dusche gekauert hatte, musste sich Dallas mit Taega gestritten haben. Als Loren danach in ihrem gemeinsamen Zimmer zu Bett gegangen war, hatte Dallas ihr den Rücken zugewandt. Aber als sich Dallas ausstreckte, um das Licht auszuschalten, hatte Loren das violette Mal auf ihrer Wange bemerkt. Wie immer hatte Dallas nicht darüber sprechen wollen. Sie redete nie über Dinge, die sie verletzten, sondern schluckte ihren Schmerz lieber wie eine große Pille herunter und tat so, als könne sie sich nicht daran erinnern.

Loren blinzelte die Erinnerung weg und musterte ihre schwatzenden Kommilitonen, die auf die Führung über das Gelände warteten.

An jedem Campus der Stadt wurden die Studierenden basierend auf ihrer Herkunft und ihrer dominanten Magieart – sofern vorhanden – Häusern zugeteilt. Das Haus des Quecksilbers stand für Wasser, das Haus des Salzes für Erde und das Haus des Schwefels für Feuer.

Loren war einer der wenigen Menschen, die an der Akademie angenommen worden waren. Man hatte sie dem Haus des Salzes zugeteilt, das die stärkste Verbindung zur Erde aufwies – zum Kreislauf von Leben und Tod. An diese regennasse Liste und an den Nachnamen Van Arsdell, der ganz unten stehen musste, wollte Loren lieber gar nicht erst denken. Der einzige Name, der nicht abgehakt wurde. Vielleicht war er auch schon längst durchgestrichen worden, denn inzwischen mussten der Nachrichtensender und die Titelseite des Daystar die ganze Stadt über Sabrines Entführung informiert haben.

Auch darüber wollte Loren lieber nicht nachdenken. Die Gesetzeshüter würden Sabrine finden und nach Hause bringen. Eine andere Option gab es schlichtweg nicht.

Professor Grayson Phipps leitete die Orientierungsveranstaltung für die Neulinge. Er war ein reinblütiger Hexenmeister, der wegen seines goldenen Haars, seines markanten Kinns und seines Dreitagebarts vielen den Kopf verdrehte.

Nun gesellte er sich zu der Gruppe aus plaudernden Erstsemestern und stellte sich kurz vor.

Etwas Scharfes traf Loren in die Rippen.

Sie sog zischend die Luft durch die Zähne ein und rückte von dem Ellbogen ab, der ihr mit Sicherheit einen blauen Fleck beschert hatte. »Aua!«

»Er ist heiß«, raunte Dallas ihr zu. »Auf diesem Besenstiel würde ich jeden Tag reiten.« Loren spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Sie zischte, um Dallas zum Schweigen zu bringen, und duckte sich wieder unter den Regenschirm.

Die schwüle Luft ließ ihre Space Buns kraus werden. Nicht, dass sie sich heute besonders viel Mühe mit ihrer Frisur gegeben hätte; die Dinge, die ihr sonst wichtig waren, standen gerade ganz hinten an. Es wäre ein Wunder, wenn sie überhaupt all ihre Lehrbücher und Grimoires eingesteckt hatte.

Dallas folgte Phipps zusammen mit allen anderen über den Rasen, und Loren musste sich beeilen, um mit ihr Schritt zu halten. Das klatschnasse Gras quietschte unter den Ledersohlen ihrer Uniformschuhe. Die weiße Bluse – auf der linken Brustseite mit dem Wappen der Angelthene-Akademie bestickt – und der knapp knielange karierte Rock hielten sie nicht gerade warm. Ihre Zähne klapperten so laut, dass Dallas ihr schließlich einen genervten Blick zuwarf.

Die Führung beinhaltete verschiedene Sehenswürdigkeiten auf dem Campus, dauerte lange und ließ nichts aus, aber Professor Phipps’ Ausflug in die Geschichte der Akademie vermochte sie alle zu fesseln.

»Ich wüsste zu gern, ob er verheiratet ist«, murmelte Dallas. Professor Phipps blieb vor der Statue eines Hexenmeisters stehen und setzte zu einem kurzen Exkurs über den Akademiegründer an.

»Ich will das hören«, flüsterte Loren. Das stimmte zwar nicht wirklich, aber Dallas sollte endlich die Klappe halten, bevor sie sich noch einen Rüffel einfingen.

Doch dem Professor war die Bemerkung nicht entgangen. Er wandte den Blick von den blauen Jacaranda-Bäumen rings um die Statue ab und ihnen zu.

»Miss Dallas Bright.«

Dallas erstarrte, als Phipps’ Blick den ihren fand. Jetzt drehten sich auch die anderen um und starrten sie an.

Loren senkte den Kopf, denn die Last all dieser Blicke war unerträglich.

Phipps runzelte die Stirn. »Möchten Sie uns vielleicht mitteilen, welches Thema für Sie so viel bedeutsamer als meine Führung ist?«

Dallas spielte die Verlegene und schüttelte den Kopf. Hätte Loren sie nicht schon ihr Leben lang gekannt, wäre sie vielleicht darauf reingefallen. Doch sie sah deutlich das Grinsen auf Dallas’ vollen Lippen, deren Farbton heute genau zu ihrer Haarfarbe passte. Das war ein Zauber, was Loren ganz genau wusste, denn kein Lippenstift konnte derart perfekt aussehen. Sie würde Dallas später dafür die Hölle heißmachen; sie sollte ihre Magie nicht so achtlos verschwenden, erst recht nicht jetzt, wo das Flackern grassierte und Krankenhausbetten rar waren.

Nur aus diesem Grund waren magische Stäbe überhaupt erst erfunden worden. Das Flackern suchte Magierinnen und Magier schon seit Jahrhunderten heim. Wenn jemand seine Machtreserven missbrauchte und seine Magie für alles Mögliche einsetzte – beispielsweise für Make-up-Zauber –, stieg das Ansteckungsrisiko. Die Krankheit führte selbst bei Unsterblichen zu frühzeitigen Alterserscheinungen und endete immer tödlich.

Ein Fokus diente als Filum, der Stab als Kanal für Magie, sodass die Ansteckungsgefahr sank. Es war keine dauerhafte Lösung, funktionierte jedoch – vorerst jedenfalls. Hexen und Hexenmeister benutzten magische Stäbe schon so lange, dass kaum noch einer ohne sie zu zaubern vermochte.

»Lieber nicht, Professor Phipps«, antwortete Dallas mit zuckersüßer Stimme. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie unterbrochen habe.«

Der Professor brummte nachdenklich. »Nun, als jemand, dessen Beruf es ist, die Fragen meiner Studierenden zu beantworten, würde ich Ihre nur ungern unbeantwortet lassen, Miss Bright.«

»Meine Frage?« Diesmal war ihre Überraschung echt.

»Ich bin verheiratet.« Obwohl er ein Pokerface aufsetzte, blitzte Belustigung in seinen Augen auf. »Doch selbst andernfalls bin ich mit meinen zweihundert Jahren viel zu alt für Sie.«

Die anderen kicherten. Die Mädchen pressten sich die Hand vor den Mund, und die grinsenden Jungen stießen sich gegenseitig in die Rippen.

»Also«, ergänzte der Professor, »können wir uns dann wieder auf die Führung konzentrieren, Miss Bright?«

Dallas errötete, schenkte ihm jedoch ein freundliches Lächeln. »Sie haben ein sehr gutes Gehör, Professor.«

Schmunzelnd setzte er die Führung fort.

Sie näherten sich dem Ende, als Loren vor einem baufälligen, mit Stacheldrahtzaun umgebenen Gebäude stehen blieb.

Dallas bemerkte Lorens Abwesenheit nicht und ging zusammen mit dem schützenden Regenschirm weiter. Ihr Blick war auf Phipps’ Hintern gerichtet. Loren verdrehte so heftig die Augen, dass sie eigentlich ihr Gehirn hätte sehen müssen.

»Was ist in diesem Gebäude, Professor?« Der Wind drohte, Lorens Worte zu verschlucken.

Die anderen wurden langsamer, als sich Professor Phipps mit dem Klemmbrett als Regenschutz über dem Kopf umdrehte. Auf einmal konnte Loren nirgendwo mehr hinschauen, ohne neugierigen Blicken zu begegnen. Sie spürte, wie sie zum vermutlich hundertsten Mal an diesem Morgen die Schultern hochzog, und verschränkte die Finger, um sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen.

»Es ist strengstens verboten, dieses Gebäude zu betreten.« Phipps wollte sich gerade umdrehen, doch da meldete sich Dallas zu Wort.

»Nein, im Ernst«, sagte die Hexe und ging auf den Zaun zu, wobei sie sich eine durch die Feuchtigkeit krause Haarsträhne aus dem Gesicht strich. »Was ist da drin?«

»Ganz im Ernst, Miss Bright«, entgegnete Professor Phipps in spöttischem Ton. »Der Zutritt ist verboten.« Er setzte sich wieder in Bewegung. Der Saum seiner Hosenbeine war inzwischen völlig durchnässt. Allerdings kam er kaum zwei Schritte weit. Ein Murren ging durch die Gruppe, denn das Gebäude hatte ihr Interesse geweckt.

Notgedrungen blieb er wieder stehen und drehte sich um. Trotz des Klemmbretts, das er sich über den Kopf hielt, klebte ihm das nasse Haar an der Stirn.

Grinsend deutete Dallas auf die Studierenden, die nun ebenfalls laut Fragen über das Gebäude stellten. »Sieht aus, als wären wir eine kleine Armee.«

Der Professor beäugte Loren und Dallas lange. Als das Gemurmel endlich verebbte, gab er mit einem Seufzen nach, ließ seinen provisorischen Regenschirm sinken und deutete auf das Gebäude. »Das ist die Old Hall. Hier fand vor mehreren Tausend Jahren, nach der Gründung der Akademie, der Unterricht statt. Um der wachsenden Zahl von Studierenden gerecht zu werden, wurde später ein Neubau errichtet, und dieses Gebäude geriet in Vergessenheit und wurde nur noch als Lager genutzt.«

»Gab es früher wirklich eine Geheimgesellschaft auf dem Campus?«, wollte der Vampir mit der Liste in der Hand wissen. Genau solche Informationen interessierten Loren.

»Was denn für eine Geheimgesellschaft?«, hakte sie nach.

Der Vampir sah ihr in die Augen. »Eine Gesellschaft aus Blutmagiern. Sie schlichen sich zur Hexenstunde ins Gebäude und führten alte Rituale durch, um herauszufinden, wer würdig war, ihrer Sekte beizutreten …«

»Das war keine Blutmagier-Gesellschaft oder Sekte, Stephan«, korrigierte ihn der Professor. »Es war eher eine Gesellschaft von Ausgestoßenen. Den Geschichten zufolge hatten einige Menschen einen Club gegründet, um neue Freunde zu finden. Sie wählten die Old Hall als Treffpunkt für ihre Versammlungen und Aktivitäten – einen Ort, der ihnen gehörte.«

Loren trat näher an den Zaun heran und biss die Zähne zusammen. Die magische Barriere ließ die Luft summen, und sie spürte die Energie auf ihrer Haut. Es war interessant, dass die Akademie ein so altes Gebäude unter besonderen Schutz stellte.


Ein Lager, dass ich nicht lache!


Sie kniff die Augen zusammen, um durch den strömenden Regen mehr erkennen zu können, und betrachtete die in die feuchte Türschwelle eingravierte Form.

»Wie hieß die Gesellschaft?«, fragte einer der Studenten in den hinteren Reihen. Loren erkannte den vertrauten Umriss im Holz eine halbe Sekunde, bevor der Professor antwortete: »Die Phönixkopf-Gesellschaft.«

~·~

Der riesige Torbogen des Akademieeingangs ragte über Loren auf, und die Wärme des prasselnden Kaminfeuers drang durch die offenen Flügel heraus, hüllte sie ein wie eine Decke und wärmte ihre ausgekühlten Knochen.

Die Studierenden drängten sich wie Sardinen im Eingangsbereich und unterhielten sich angeregt über ihre Sommerabenteuer. Wölfe, Hexen und Vampire, die mit Loren und Dallas auf die Mittelschule gegangen waren, begrüßten die Hexe mal mehr, mal weniger begeistert und winkten ihr zu. Niemand beachtete den Menschen an ihrer Seite, doch Loren ließ sich davon nicht beirren – sie war diese Behandlung seit neunzehn Jahren gewohnt.

Als sie die Treppe in der Eingangshalle erreichten, machten sie sich an den Aufstieg zum Haus des Salzes und orientierten sich dabei an der Karte, auf der ihr Wohntrakt mit einem roten X markiert war.

Nach Dutzenden von Gängen und Stufen standen sie vor einer Gabelung. Jede Treppe führte zu einem anderen Haus: Links ging es zu Quecksilber, in der Mitte zu Salz und rechts zu Schwefel.

Sie gingen die mittlere Treppe hinauf und einen von Fackeln erleuchteten Korridor entlang, bis sie vor einem deckenhohen Spiegel mit vergoldetem Rahmen standen. Es gab keine Türen – die wurden hier nicht gebraucht. Der Spiegel stellte den Eingang zu ihrem Wohntrakt dar. Soweit Loren wusste, betrat man alle drei Häuser auf die gleiche Weise: durch die Spiegel. Jeder von ihnen zeigte dabei eine andere alternative Version des Korridors hinter ihnen.

In ihrem Spiegel befand sich ein Blättergang aus Ranken, durch die Sonnenlicht strömte. Bei Quecksilber sah man Korallenwände und weißen Sand, der unter den Füßen knirschte, bei Schwefel hingegen Felswände mit einem Magmafußboden.

Der Anblick des Waldes im Spiegel ließ Loren einen Moment lang innehalten. Obwohl sie ständig von Magischem und Außergewöhnlichem umgeben war, gab es immer noch Dinge, die sie in Erstaunen versetzten.

»Dal.« Loren schüttelte den Kopf, um ihn wieder freizubekommen. Dallas stand schon fast direkt vor dem Spiegel, als Loren vorwärtseilte und sie am Handgelenk festhielt. »Hast du gehört, was Professor Phipps gesagt hat?«

Dallas drehte sich zu ihr um. »Was genau meinst du?« Ihr Blick war so hart wie das makellose Glas hinter ihr.

Loren ließ Dallas’ Handgelenk los, als hätte sie einen Stromschlag bekommen. »Über die Phönixkopf-Gesellschaft.«

»Was ist damit?«

Loren blinzelte. »Ist dir nicht aufgefallen, dass der Dark-

slayer, der Sabrine entführt hat, ein Phönix-Tattoo hatte?«

»Und?« Dallas verschränkte die Arme und verlagerte das Gewicht von einem muskulösen Bein aufs andere. »Haben sich denn nicht alle Darkslayer das Symbol ihres Zirkels tätowiert?«

»Das ist es ja gerade.« Loren klang frustriert. »Es gibt keinen Darkslayer-Zirkel, dessen Symbol ein Phönixkopf ist.«

Dallas’ Mund glich einer dünnen, blutleeren Linie. »Interpretier da bloß nicht zu viel rein, Lor. An deiner Stelle würde ich mir lieber keine falschen Hoffnungen machen.«

Loren wollte ihren Ohren kaum trauen. Obwohl sie Schwestern waren, zweifelte Dallas nervigerweise andauernd an ihr. Manchmal kam es Loren fast so vor, als hätte Dallas eine dickere Mauer um sich aufgebaut als sie selbst.

»Ich werde mich in diesem Gebäude umsehen«, stieß Loren hervor und ballte die Fäuste. »Ob du mir nun dabei hilfst oder nicht.«

Dallas’ Miene blieb undurchdringlich. Andere Studierende kamen mit Zauberbüchern und magischen Stäben unter den Armen aus dem Spiegel.

»Komm schon.« Dallas’ Tonfall war ebenso kalt und emotionslos wie ihr Gesicht. »Wir müssen schnell auspacken, sonst kommen wir noch zu spät zur ersten Vorlesung.«
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Klarer blauer Himmel begrüßte Loren am frühen Samstagmorgen. Als sie durch das Tor der Akademie ging und sich den Stapel Poster gegen die Brust drückte, die sie in der Campusbibliothek ausgedruckt hatte, ließ die magische Barriere ihre Haut erzittern und jagte ihr einen Schauder vom Scheitel bis in die Fußballen.

Ihre Schicht im Mörser & Stößel fing in etwa einer Stunde an. Die Purpurstern-Avenue lag am nördlichen Ende der Innenstadt und zu Fuß somit gute dreißig Minuten von der Akademie entfernt. Tagsüber gab es zwar reichlich Taxis, allerdings kamen die aufgrund des starken Verkehrs nur langsam voran, sodass es teuer werden konnte. Außerdem würde Loren der lange Spaziergang bestimmt guttun. So bekam sie die Gelegenheit, mit ihren Gedanken allein zu sein, und musste sich nicht zum Zuhören zwingen – das fiel ihr in letzter Zeit zunehmend schwer, sogar in den Vorlesungen.

Der Rest der Woche war wie im Flug vergangen. Weder sie noch Dallas hatten seit dem ersten Tag an der Akademie über Sabrine gesprochen. Tatsächlich hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt. Obwohl sich Loren geschworen hatte, um jeden Preis in die Old Hall zu gelangen, hatte sie es bisher nicht gewagt, Dallas erneut darauf anzusprechen. Es zerriss sie innerlich, weil sie andauernd darüber nachdachte, was das alles bedeutete und ob Sabrines Entführer irgendwie mit dieser Geheimgesellschaft in Verbindung stand.

Mit einem tiefen Atemzug machte sich Loren auf den Weg die lange Straße hinab, die in die Senke führte. Blaue Jacaranda-Blütenblätter wirbelten über den Bürgersteig und um ihre Keilabsätze.

Am Bordstein der Sackgasse stand ein gleichermaßen aggressiver wie eleganter Sportwagen; der Lack glänzte ebenso schwarz wie die Felgen. Ein absurd teures Modell, das man selbst hier im glamourösen North End nur selten auf den Straßen sah. Bei solchen Fahrzeugen geriet Dallas genauso ins Schwärmen wie bei heißen, verschwitzten Männern in heißen, verschwitzten Sportklamotten.

Loren musste unwillkürlich grinsen, zog ihr Handy aus der Hosentasche und schoss ein Foto von dem Wagen. Der Auslöser klickte … und sie erstarrte.

Auf dem Fahrersitz zeichnete sich eine Silhouette ab, die sie wegen der dunklen Scheiben erst jetzt bemerkte.

Sofort zog sie den Kopf ein und ließ sich die Haare ins Gesicht fallen. Sie steckte das Handy in die Tasche, krempelte die Ärmel ihres roten Shirts mit V-Ausschnitt hoch und ging weiter. Die weitläufige Stadt glitzerte in der Sonne und war trotz der frühen Stunde bereits voller Leben.

Es wurde erschreckend schnell wärmer, und bald knallte die Sonne auf den Asphalt. Loren blieb immer wieder stehen, um die Poster an Telefonmasten und Haltestellen aufzuhängen, wo sie Teil der Collagen aus Visitenkarten, Suchanzeigen für entlaufene Haustiere und Anzeigen für Schädlingsbekämpfungsdienste für Dämonen wurden.

Über einem Schwarz-Weiß-Foto von Sabrine stand in großen Blockbuchstaben Vermisst und direkt darunter die Frage Haben Sie diese Frau gesehen?. Mit jedem Poster schnürte sich Lorens Kehle mehr zu. Ihr Vorrat ging schneller als gedacht zur Neige, und sobald sie das letzte Plakat an einer Pinnwand neben den Bogentüren des Blood and Burger Pubs befestigt hatte, ging sie schneller weiter.

Loren war im North End aufgewachsen und kannte jede Abkürzung zur Purpurstern-Avenue. Heute hatte sie es zwar nicht besonders eilig, trotzdem entschied sie sich für die verwinkelten, schmalen Gassen, die sich durch Wohngebiete schlängelten, statt an den verstopften Hauptverkehrsstraßen entlangzugehen.

Es war außerdem gut möglich, dass die Wohnviertel im North End ähnlich wie die Purpurstern-Avenue und die Angelthene-Akademie mit Zaubern verborgen waren, um den Großteil der Darkslayer fernzuhalten. Nur wenige Orte in der Stadt konnten es sich leisten, die momentane Position ihrer Bewohner und Besucher derart gründlich zu verschleiern; Loren schätzte sich glücklich, die meiste Zeit ihres Lebens an solchen Orten verbringen zu können.

Doch einige Darkslayer mit fortgeschritteneren Fähigkeiten wussten, wie man die Schutzzauber auf Gebäuden und Fahrzeugen mithilfe illegaler stygischer Salze durchschauen konnte, als wären sie nie da gewesen. Doch irgendetwas musste Loren versuchen – und durch ungeschützte Straßen zu laufen, würde ihr ganz sicher kein besseres Gefühl vermitteln.

In einer Gasse, die ein besonders nobles Viertel mit einem anderen verband, hallten laute Vogelrufe aus den Bäumen.

Loren blickte nach oben, schirmte ihre Augen mit der Hand ab und spähte zum sonnenhellen Himmel und zu den Bäumen hinauf.

Es war zu hell. Wäsche und Kräuterbündel, die in einem Garten in der Nähe an der Leine hingen, flatterten in der schwülen Brise.

Das Gezwitscher der Vögel wurde lauter. Offenbar waren es mehr, als sie zunächst angenommen hatte. Loren reckte den Hals und entdeckte die Elstern, die dicht gedrängt auf den Ästen saßen.

Dieselben Vögel, die in der Nacht von Sabrines Entführung eine Todeswarnung gekreischt hatten.

Sie ging langsamer, und ihr Herz setzte einen Schlag aus, als ihr ein altes Kinderlied durch den Kopf ging.

Eine für Kummer,

Zwei für Freude,

Drei für eine Beerdigung,

Vier für Geburt,

Fünf für Himmel,

Sechs für Hölle,

Sieben für den Teufel selbst.

Sie blieb stehen. Das Blut rauschte ihr in den Ohren. Die Vögel krächzten lauter und raschelten mit den Flügeln.


Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs …


Es waren sieben. Sieben Elstern, die so laut kreischten, dass sie den Verkehr übertönten. Der Lärm bestürmte ihre Trommelfelle, bis es sich anfühlte, als würden sie bluten.

Loren hielt sich die Ohren zu und rannte die Gasse hinunter; ihre Umhängetasche schlug ihr gegen die Hüfte. Als das Ende der Gasse und die dahinterliegende offene Straße schon ganz nah waren, blieb sie beim Anblick eines vertrauten schwarzen Sportwagens abrupt stehen.

Schweißperlen benetzten ihre Stirn, als der Motor aufheulte und der Wagen hinter den Hecken am Eingang der Gasse verschwand.

Ihr Herzschlag dröhnte dumpf in ihren Ohren. Ihr Mund war staubtrocken, ihre Lunge schien auf die halbe Größe geschrumpft zu sein.

Hinter ihr verstummten die Vögel. Sie drehte sich um, und vier flogen davon.

Drei blieben sitzen. Drei für eine Beerdigung.


Das war nun kaum besser als sieben. Sieben für den Teufel.

Mit zitternden Händen holte sie ihr Handy aus der Tasche. Die Zahlen waren in der gleißenden Sonne kaum zu erkennen, doch nachdem sie mehrmals heftig geblinzelt hatte, stellte sie fest, dass es Viertel vor neun war. Wenn sie sich jetzt nicht sputete, würde sie sich vor Schichtbeginn nichts mehr zu essen besorgen können – für jemanden wie sie schlichtweg keine Option. Da ihr schon jetzt ein bisschen schwummrig war und ihr Tattoo warnend pulsierte, musste ihr Blutzucker gefährlich niedrig sein. Selbst ihre Medikamente würden kaum noch etwas ausrichten; sie brauchte dringend etwas zu essen.

Loren biss die Zähne zusammen, während sie die nun leere Straße vor sich absuchte, alles in Ignis’ feuriges Reich verdammte und sich erneut auf den Weg zur Purpurstern-Avenue machte.
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Gleich um die Ecke der Purpurstern-Avenue stand Darien Cassel im Leerlauf am Bordstein, stützte sich aufs Lenkrad und beobachtete die junge Frau, die ein Stück entfernt die Kopfsteinpflasterstraße überquerte. Die blonden Haare fielen ihr in Wellen bis zur Taille und schwangen glänzend wie Gold hin und her, während bei jedem eiligen Schritt Kondenswasser vom Eiskaffee in ihrer Hand tropfte.

Entlang der Purpurstern-Avenue lagen einige der beliebtesten Restaurants und Geschäfte der Stadt, daher galt sie als Touristenattraktion und war größtenteils Fußgängerzone. Deshalb hatte er so weit entfernt parken müssen, um seine Zielperson weiter zu beschatten. Eine weitere Line Salze hatte ihm die Auren der Leute im Terra Café offenbart, wo er auch die ungeduldige junge Frau am Ende der Schlange entdeckte.

Während er nun beobachtete, wie sie sich den Weg über die belebte Straße bahnte, pries er sein Glück. Unwissentlich hatte er einen Parkplatz mit freier Sicht auf ihr letztes Ziel gewählt.

Auf dem kesselförmigen Schild über der abgeblätterten Tür, vor der die junge Frau nun in ihrer Tasche herumkramte, stand Mordreds & Penelopes Mörser & Stößel. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie den Schlüssel und dann das Schlüsselloch gefunden hatte – ein Moment, der für Darien äußerst schmerzhaft mitanzusehen war, da ihre ungeschickten Hände sichtlich zitterten. Als sie endlich die Tür geöffnet hatte, verschwand sie im Inneren und schloss hinter sich ab.

Darien ließ sich in seinen Sitz zurücksinken. Wie hatte sich das nur zu so einer elenden Plackerei entwickeln können? Nicht nur war eine Studentin sein Ziel, jetzt war sie auch noch für sechs bis acht Stunden an ihrem Arbeitsplatz verschwunden. Während er über seine nächsten Schritte nachdachte, fielen ihm die Elstern wieder ein, die so laut gekrächzt hatten, dass er sie selbst durch die kugelsicheren Fenster hatte hören können. Diese verdammten, sternverfluchten Elstern.

Ihretwegen hatte seine Zielperson nicht nur einen, sondern gleich zwei sehr gute und sehr lange Blicke auf seinen Wagen werfen können. Nicht nur das, sie hatte es sogar fotografiert! In all seinen Jahren als Darkslayer war ihm noch nie etwas derart Lächerliches passiert. Als die junge Frau das Handy aus der Hosentasche zog – einer so engen Jeans, dass sie praktisch aufgemalt war – und ein Foto von seinem Auto schoss, hatte sie allerdings nicht die geringste Ahnung gehabt, dass er sie beobachtete.

Die Mischung aus stygischen Salzen und Knochenpulver eines ihrer Vorfahren in seinem Körper hatte ihm unbegrenzten Zugang zu seiner Kraft verschafft, sodass er sie vom Tempel des Purpursterns bis zur Angelthene-Akademie quer durch die Stadt verfolgen konnte … und jetzt hierher. Außer ihm und den anderen sechs Devils gab es in dieser Stadt niemanden, der die Aura einer Person durch fast jeden Zauber hindurchzusehen vermochte; so konnten sie in beispielloser Geschwindigkeit Kopfgelder einstreichen, was ihnen nicht nur das Recht einbrachte, sich die Seven Devils zu nennen, sondern auch ihren jeweiligen Ruf beschert hatte.

Wegen eben dieses Rufs hatten alle solche Angst vor ihnen, und seinetwegen konnten sie horrende Summen verlangen. Wenn ein Devil einen im Visier hatte, konnte man sich nirgendwo verstecken.

Doch die Aura dieser jungen Frau war interessant. Als er sie zum ersten Mal wahrgenommen hatte, war sie weiß gewesen. Reines Weiß, ein Zeichen von Unschuld, Heilung und Reinheit – eine Farbe, die man meist bei Kindern sah. Das ergab Sinn, schließlich war sie ein Waisenkind und als Baby im Tempel ausgesetzt worden, daher musste die Aura, die er innerhalb der Tempelmauern aufgespürt hatte, in ihrer reinsten Form sein. Doch als er sie durch die Stadt bis zur Angelthene-Akademie verfolgt hatte, stellte er fest, dass ihre gegenwärtige Aura fast exakt der Spur glich, die sie als Säugling im Tempel hinterlassen hatte.

Seitdem er ihr von der Angelthene-Akademie gefolgt war, hatte er als einziges anderes Leuchten in ihrer Aura einen Regenbogen gesehen. Eine weitere Seltenheit bei Menschen, die auf die fünfte Dimension eingestimmt und sehr optimistisch und voller Energie waren.

Nicht eines der Ziele, die er im Laufe der Jahre aufgespürt hatte, wies eine weiße oder regenbogenfarbene Aura auf. Die meisten waren grau oder tiefschwarz oder ein Durcheinander aus trüben, verblassten Farben, die auf einen innerlich zerrissenen Menschen hindeuteten. Aber weiß und regenbogenfarben?

Er hatte keine Ahnung, was das bedeutete. Deshalb hatte er bisher nichts unternommen – deshalb saß er immer noch in seinem Wagen und verschwendete Zeit, während er ihr bei ihren morgendlichen Erledigungen zusah, als wäre alles vollkommen normal.

Darien beobachtete, wie die Lichter in der Apotheke aufflackerten. Weitere fünfzehn Minuten vergingen, bevor die junge Frau das Schild im Fenster umdrehte, auf dem nun Geöffnet stand.

Darien fragte sich, wie in aller Welt er es geschafft hatte, in so eine absurde Sache hineingezogen zu werden. Auren verrieten zwar nicht die Herkunft einer Person, doch sein Ziel bewegte sich, als wäre es menschlich. Das war natürlich unmöglich; niemand würde Millionen Gold-Mynet hinblättern, um ein menschliches Leben zu besitzen.

Demzufolge musste sie eine Halbblütige sein. Ob das die Sache aber nun besser machte … Wenn er sich die Mühe machen und es herausfinden wollte, musste er nah genug an sie herankommen, um ihren Geruch aufzunehmen.

An jedem anderen Ort hätte er das längst getan – ihren Geruch von dem der anderen Passanten getrennt. Aber aufgrund der Vielzahl an Aromen waren seine Sinne etwas überfordert – die Düfte aus Restaurants, Geschäften und Imbisswagen vermischten sich mit dem frischen Duft der Sprinkleranlagen, die die Avenue kühlten, dem Gestank der überquellenden Mülltonnen in den Seitenstraßen und dem schweren Traubenaroma der Joints, die jugendliche Hexenmeister an einer nahe gelegenen Ecke rauchten.

Eigentlich sollte es ihn auch nicht interessieren, was der Duft der jungen Frau verriet.

Es sollte ihm sogar scheißegal sein.

Darien schüttelte den Kopf. »Was für ein Schwachsinn«, murmelte er.

Dann machte er es sich bequem, schloss die Augen und wartete.

~·~

Drei Stunden später war die Avenue brechend voll. Die meisten der roten Backsteingebäude zu beiden Seiten waren für reinblütige Hexen und Hexenmeister gedacht, obwohl auch Vampire, Werwölfe und sogar Menschen zu sehen waren, die sich den Weg über die belebte Straße bahnten.

Es war halb eins, als die Tür zu Mordreds und Penelopes Laden aufschwang. Seitdem die junge Frau das Geöffnet-Schild ins Fenster gehängt hatte, waren unzählige Kunden aufgetaucht und mit Papiertüten voller magischer Utensilien und vereinzelt mit ganzen Armen voller Topfpflanzen wieder gegangen. Angesichts des stetigen Kundenstroms der Apotheke fragte sich Darien schon, ob die junge Frau überhaupt eine Mittagspause einlegen würde, als endlich ein vertrauter goldblonder Schopf auftauchte.

Ihr Blick wanderte die Avenue entlang, ohne auch nur ein Mal auf seinen Wagen zu fallen, der hinter Gruppen von Touristen, Schülern und Geschäftsleuten verborgen war.

Da sie den Laden offenbar gefahrlos verlassen konnte, schloss sie die Tür hinter sich ab und heftete ein handgeschriebenes Schild an die abgenutzte Oberfläche. Trotz der Entfernung konnte Darien die verschnörkelte Handschrift der jungen Frau dank seines hervorragenden Sehvermögens gut lesen – seine Augen waren scharf wie die eines Adlers.


Mittagspause. Bin um halb wieder da.


Er sah ihr hinterher, wie sie die Straße hinunterging, und ihre kleine Gestalt wurde rasch von der Menge verschluckt.

Darien öffnete das Handschuhfach und holte eine halbautomatische Pistole heraus. Er warf das Magazin aus, riss eine neue Schachtel Patronen mit den Zähnen auf und lud nach.

Wenn man bedachte, wie jung und seltsam normal diese junge Frau wirkte, würde er die Pistole vermutlich nicht brauchen. Im Allgemeinen wurde er damit beauftragt, Kriminelle oder Dämonen zu jagen und keine Studentinnen, die gerade erst an der Akademie angefangen hatten. Es gab einen guten Grund dafür, dass sie Darkslayer genannt wurden; sie jagten oder töteten keine guten oder unschuldigen Leute – und sie wurden nur selten darum gebeten. Meistens hatten ihre Ziele etwas so Schlimmes getan, dass das Kopfgeld durchaus gerechtfertigt war.

Allein die Tatsache, dass er sich auf der Purpurstern-Avenue befand, war ein Witz. Dies war ein Ort für Familien und für Männer mit mehr Geld als Verstand, die ihre Vorzeigefrauen zu einem absurd teuren Mittagessen ausführten. Selbst der Boden hier war sauberer als der seines Wagens.

Er hätte beinahe gelacht. Hätte fast Scheiß drauf gesagt und wäre weggefahren. Spielten die anderen Devils ihm etwa einen Streich und war das gar kein richtiger Auftrag? Doch er zögerte und ließ den Blick über die Straße wandern, auf der die junge Frau verschwunden war. Nicht einmal ihre Aura konnte er noch sehen, aber irgendwo stand sie bestimmt an, um sich etwas zu essen zu holen.

Dafür musste es eine Erklärung geben. Auch wenn alles an ihr darauf hindeutete, dass sie ein Mensch war, erschien ihm das unmöglich.

Auf gar keinen Fall war sie bloß ein Mensch. Und er würde nicht aus bloßem Mitleid auf drei Millionen Gold-Mynet verzichten. Zum Teufel damit.

Er schob das Magazin mit dem Handballen an seinen Platz, steckte die Pistole in das verdeckte Holster an der Vorderseite seiner schwarzen Cargohose und folgte ihr.

~·~

Loren tappte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden, während sie vor einem Sandwichwagen gegenüber der Apotheke in der Schlange wartete. Schon den ganzen Vormittag über schaute sie über die Schulter; bei jedem Klingeln der Glöckchen über der Apothekentür sprang ihr fast das Herz aus der Brust.

Sie schob es auf die Elstern. Die blöden Vögel hatten sowohl ihren Tod als auch den Teufel angekündigt, und obwohl ihr noch nichts Unheilvolles widerfahren war, konnte sie sich einfach nicht entspannen. Manche Leute hielten es nur für ein albernes Kinderlied, aber sie hatte in ihrem Leben genug Geschichten gehört, um davon auszugehen, dass in den Worten ein Fünkchen Wahrheit steckte.

Dallas hätte sie wahrscheinlich ausgelacht. Aber Dallas war gerade nicht da, und nach Sabrines Entführung – und aufgrund der nicht unbedeutenden Tatsache, dass der Darkslayer Loren und nicht etwa Sab oder Dallas in sein Auto locken wollte – konnte sie einfach nicht anders, als nach drohenden Gefahren Ausschau zu halten.

Die Schlange vor dem Sandwichwagen bewegte sich im Schneckentempo vorwärts, und Loren brach in der grellen Mittagssonne der Schweiß aus. Das Wetter war in letzter Zeit schrecklich unberechenbar gewesen und die Vorhersagen erst recht. Es machte ganz den Anschein, als wären Jeans und Shirts mit Dreiviertelärmeln noch keine Option.

Als sie endlich an der Reihe war, bestellte sie sich ein Truthahn-Panino mit Senf und extra Gurken. Sie reichte gerade einen zerknitterten Geldschein hinüber, als sie den starken Drang verspürte, über die Schulter zu schauen.

Während sie den Blick über die Menge hinter sich schweifen ließ, fielen ihr zwei Gestalten auf beiden Seiten der Tür zu Mordreds und Penelopes Laden 
auf.

Bildete sie sich das nur ein, oder beobachteten sie sie?

Der verschwitzte Mann im Sandwichwagen räusperte sich laut und hielt ihr das Wechselgeld unter die Nase.

»Passt so«, sagte sie und drehte sich wieder zu dem blonden Mann mittleren Alters und der Frau mit raspelkurzen Haaren bei der Apotheke um.

Sie starrten Loren noch immer an.

Während der Besitzer des Sandwichwagens ihr Panino zubereitete, machte sie einen Schritt zur Seite und behielt die schwarz gekleideten Gestalten im Auge.

Es waren keine zwei Minuten vergangen, da lösten sie sich von der Backsteinmauer der Apotheke und schoben sich durch die Menge direkt auf Loren zu.

Sie überlegte, um Hilfe zu schreien, doch sie hatte schon mehr als genug schreckliche Berichte auf den Nachrichtenkanälen gesehen, in denen unschuldige Zivilisten nach dem Versuch, einander zu helfen, von bewaffneten Räubern und Darkslayern niedergemetzelt worden waren. Die unsterblichen Anführer der organisierten Verbrechergruppen, die aus Angelthenes Unterwelt heraus herrschten, waren so mächtig, dass man sie kaum aufhalten konnte – nicht einmal mit Magie.

Und wenn sie nicht für den Rest ihres Lebens Blut an den Händen haben wollte, weil sie unschuldige Passanten in irgendwas reingezogen hatte, musste sie die Sache wohl selbst in die Hand nehmen.

Loren senkte den Blick, ärgerte sich ungemein über diese unpraktischen High Heels und verschwand in der Menge. Der Mann aus dem Sandwichwagen rief ihr hinterher, dass sie ihr Panino vergessen hatte.

Doch Loren blieb nicht stehen, sondern ging mitten hinein ins Gedränge. Das Wasser der Sprinkleranlagen an den Restaurantterrassen kühlte ihr sonnenverbranntes, aufgeheiztes Gesicht, konnte das Engegefühl in ihrer Brust jedoch nicht lindern. Die heiße Luft war erfüllt vom Duft brutzelnder Zwiebeln, frittierter Gurkenstreifen und mit Puderzucker bestäubter Mini-Donuts, die überall entlang der Avenue zubereitet wurden.

Ein Blick über die Schulter verriet ihr, dass sie ihre Verfolger offenbar abgeschüttelt hatte. Doch sicher konnte sie sich bei dieser Menge an Passanten nicht sein.

Als sie weitergehen wollte, fielen ihr zwei weitere Personen ins Auge – zwei Männer, die alt genug waren, um ihr Vater zu sein –, die sich von gegenüberliegenden Seiten der Avenue näherten und Loren unentwegt anstarrten. Die beiden bewegten die Lippen, als würden sie über Funk miteinander kommunizieren. Und die Tattoos an ihren Hälsen zeigten …

Phoenixköpfe.


»Scheiße!« Loren schlug das Herz bis zum Hals, und ihr Verstand raste, während sie überlegte, was sie tun sollte.

Vor ihr lag eine Gasse, die zwischen dem Salted-Caramel-Eiscafé und Medeas Zaubertricks verlief, und rechts davon stand die weiße Marmorsonnenuhr – erbaut vor Hunderten von Jahren zu Ehren von Tempus dem Lügner, dem Gott der Zeit.

Sie huschte in die Schatten zwischen den beiden windschiefen Gebäuden und schlich vorsichtig um die Sonnenuhr herum, die fast die gesamte Breite der Purpurstern-Avenue einnahm. Am Ende der Gasse wühlten halb verhungerte Katzen in einem umgestürzten Mülleimer, und der säuerliche Geruch von Fisch und verdorbenen Lebensmitteln hing in der Luft. Ansonsten war niemand zu sehen, und Loren ging erst nach einer halben Sekunde auf, dass es eine Sackgasse war.

Mit zitternden Händen holte sie ihr Handy aus der Tasche und tippte die Notrufnummer so bestimmt ein, dass ihr fast die Fingernägel abbrachen. Sie bekam weiche Knie, als sie über die Schulter zur belebten Straße hinüberblickte, und ihr Haar verfing sich in ihrer Halskette.

Ihre Verfolger waren nirgends zu sehen – zumindest einen gesegneten Augenblick lang nicht.

Nach einmaligem Klingeln meldete sich eine Stimme. »Stadtrettung …«

»Ich brauche Hilfe«, krächzte sie.

»Ich benötige Ihren Standort und eine Beschreibung der Situation.«


Purpurstern-Avenue, versuchte sie zu sagen.

Doch plötzlich schlang sich von hinten ein Arm um ihren Hals, und sie spürte die kalte Mündung einer Pistole an der Schläfe.

Die Leitung knackte, als ihr das Telefon aus den Fingern glitt. Es schlug auf dem Kopfsteinpflaster auf, und der Bildschirm barst. »Miss …«, kam es vom anderen Ende der Leitung, doch mehr hörte sie nicht.

Loren hielt den Atem an. Die Wände zu beiden Seiten der Gasse schimmerten und schwankten, als ihr eine tiefe, bedrohliche Männerstimme ins Ohr zischte: »Ein Laut, und du bist tot.«

~·~

»Mitkommen«, verlangte die volle, tiefe Stimme. Der Mann stand so dicht hinter Loren, dass sein gleichmäßiger Atem über ihre Ohrmuschel strich und ihr Haar bewegte. »Du wirst dich nicht wehren, und du wirst dir deinen Widerwillen nicht anmerken lassen. Haben wir uns verstanden?«

Lorens Knie zitterten so heftig, dass sie eigentlich gar nicht mehr stehen dürfte. Vielleicht lag es daran, dass der Mann, dessen Geisel sie nun offenbar war, sie fest gegen seine Brust presste und ihr den Arm unnachgiebig um den Hals schlang. Die Mündung der Pistole hatte sich keinen Millimeter bewegt – und Loren hatte auch noch keinen Atemzug gewagt.

Sie wollte etwas erwidern, doch ihre Stimme versagte.

»Haben wir uns verstanden oder nicht?« Er schüttelte sie warnend, wobei sich der Lauf der Waffe so fest gegen ihre Schläfe bohrte, dass bestimmt ein blauer Fleck zurückbleiben würde.

Wimmernd rang sich Loren zu einem Nicken durch. Auf einmal fiel ihr etwas ein.

»Ich werde ohne Widerstand mitkommen«, begann sie mit erstickter Stimme. Ihre Lippen bebten, und ihr Herz raste. »Aber Sie müssen mir versprechen, dass meine Freundin Sabrine Van Arsdell freikommt.«

Eine Pause. »Wovon redest du da?«

Loren blinzelte heftig gegen den grauen Schleier an, der ihre Sicht trübte. Direkt am Ende der Gasse liefen unzählige Leute lachend, plaudernd und an Smoothies und Eiskaffees nippend auf der sonnigen Avenue herum, ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, was sich nur wenige Schritte entfernt im kühlen Schatten abspielte.

Inmitten der Menge entdeckte sie jetzt auch die vier schwarz gekleideten Gestalten – die Frau mit den kurzen Haaren und die drei älteren Männer –, die jeden Passanten genau musterten. Sie suchten nach ihr. Als ob es noch schlimmer kommen könnte.

Der Fremde packte sie noch fester. Als hätte er sie ebenfalls bemerkt.

Als hätte er bis eben nichts von ihrer Anwesenheit gewusst.

»Blutest du Gold oder was, Kleine? Warum suchen diese Arschlöcher nach dir?« Loren war verwirrt. Arbeiteten etwa nicht alle zusammen, die Jagd auf sie machten? Das würde bedeuten …

Ja, was eigentlich? Sie konnte nicht mehr denken. Konnte nicht …

»Was zum Teufel bist du, Kleine?«, bellte er so laut, dass ihr die Ohren dröhnten. »Raus mit der Sprache!«

»Ich weiß es nicht … Ich weiß es nicht!« Zum ersten Mal überhaupt fragte sie sich, ob sie wirklich so menschlich war, wie sie immer geglaubt hatte. Ihre Kehle brannte, als ein Schluchzen aus ihr hervorbrach. »Meine Freundin wurde letzte Woche von einem anderen Darkslayer entführt, der eigentlich mich wollte. Ich sollte in seinen Wagen einsteigen, aber dann kam die Polizei …«

»Wer war es? Der Darkslayer, der dich angegriffen hat … Welchem Zirkel gehörte er an?«

Ihre Zunge war wie erstarrt, und sie bekam die Antwort nicht über die Lippen.

Er verstärkte den Griff um ihren Hals, und seine Lederhandschuhe lagen heiß auf ihrer Haut. »Welchem verdammten Zirkel, Kleine?«

»Ich weiß es nicht!«, schrie sie schluchzend.

Die vier Gestalten kamen nun in Richtung Gasse, und Loren spürte, wie ihr auch noch das letzte Blut aus dem Kopf in die Füße sackte.

Der Mann hinter ihr drehte sie so schnell zu sich herum, dass sie auf ihren High Heels ins Wanken geriet und beinahe mit dem Gesicht voran aufs Kopfsteinpflaster gefallen wäre.

Sie hob den Kopf …

Und ihr klappte im wahrsten Sinne des Wortes die Kinnlade herunter.

Er war nur ein paar Jahre älter als sie – dem Aussehen nach dreiundzwanzig oder vielleicht vierundzwanzig, obwohl man das wegen der Unsterblichkeit nicht immer genau sagen konnte. Loren war fest entschlossen, sich alles Auffällige an ihm einzuprägen – nur für den Fall, dass ihr die Flucht gelang. Doch sie starrte ihn wie eine Närrin viel länger als nötig an und nahm jedes einzelne Merkmal in sich auf. Eigentlich war alles an ihm auffällig.

Sein Haar war pechschwarz und an den Seiten kürzer, die Strähnen waren aus einem ebenso atemberaubenden wie finsteren Gesicht zurückgekämmt. Sein Mund war wohlgeformt, sein Kiefer kräftig. Er hatte eine gerade Nase, die eindeutig noch nie gebrochen gewesen war, was bei jemandem mit seiner … Expertise eine Seltenheit darstellte. Vermutlich waren auf seinen Händen genug Beweise dafür zu sehen, dass er in Kämpfen eher austeilte.

Das vielleicht Markanteste an ihm waren seine Augen. Ein Stahlblau, wie sie es noch nie gesehen hatte und das im Kontrast zu seiner sonnengebräunten Haut noch heller wirkte. Diese Augen – das Weiß und auch alles andere – wurden vom Schwarz des Wahrblicks verschluckt, als er rasch ihre Aura absuchte. Er war weit über eins achtzig groß, muskulös und strahlte pure Männlichkeit aus. Seine breiten Schultern und Oberarme spannten sich unter dem abgewetzten Leder seiner schwarzen Jacke, die hier und da mit Aufnähern und Worten in einer toten Sprache bedeckt war. Der Reißverschluss seiner Jacke stand gerade weit genug offen, dass die drei silbernen Anhänger zu sehen waren, die er um den Hals trug: ein religiöses Symbol, ein Schutzamulett und ein flügelförmiges Medaillon.

Loren hatte in ihrem ganzen Leben noch keinen Pinsel in die Hand genommen, doch eine furchterregende Sekunde lang verspürte sie den Wunsch, diesen Moment auf Papier festzuhalten und unter Glas aufzubewahren.

Hätte sie die Möglichkeit gehabt, hätte sie das Gemälde Teufel – König der Bösen und Verdammten genannt.

Und als sie das Tattoo unter dem rechten Ohr des Hellsehers bemerkte – ein gehörntes S in gotischer Schrift aus einer alten Welt –, wurde ihr klar, dass es kein Entkommen geben würde. Kein Entkommen vor ihm.

Denn dieser Mann war nicht nur ein Darkslayer – er war Mitglied der Seven Devils. Einer Eliteeinheit von Kopfgeldjäger-Hellsehern, die in ganz Terra bekannt und gefürchtet waren. Sie hatten getötet, betrogen und sich in dieser ungerechten Hierarchie hochgekämpft, in der Menschen nicht mehr als Vieh waren und an deren Spitze der terranische Kaiser mit eiserner Faust regierte. Die Devils und ihr Boss Randal Slade hielten sich fest auf ihrer Position direkt unter ihm.

»Ich fasse es nicht«, murmelte der Devil und blähte die Nasenflügel. »Du bist ein Mensch.«

Während er sie weiterhin mit einer Hand festhielt, drückte er die Waffe mit der anderen unter ihr Kinn, musterte sie – die hautengen Klamotten, die nichts der Fantasie überließen – und griff nach ihrer Umhängetasche.

»Ich habe nichts dabei.« Sie blinzelte gegen die Farbflecken an, die ihre Sicht trübten und es ihr erschwerten, sein Gesicht zu erkennen, obwohl er nur wenige Zentimeter von ihr entfernt war. Er hatte ihre Tasche bereits geöffnet, und seine ausdruckslose Miene ließ erkennen, dass ihm bestätigt wurde, was ihm sein Wahrblick bereits verraten hatte: Sie trug kein magisches Artefakt bei sich und auch nichts Wertvolleres als Kaugummi und Lipgloss.

Dennoch hielt sie es für notwendig, das Offensichtliche auszusprechen. »Ich habe nichts Wertvolles bei mir – und ich bin ein Mensch. Das schwöre ich bei den Göttern. Und ich weiß nicht, wie oder warum, aber ich bin das, wonach du suchst. Mich wollt ihr!« Das war nun nicht unbedingt das Klügste, was sie sagen konnte, und sie vermutete, dass sie sich damit ganz oben auf die Liste der Entführungsopfer gesetzt hatte, als er auf einmal erstarrte.

Er ließ ihre Tasche fallen und richtete sich auf. Loren wagte keinen Atemzug, während er die Gasse hinter ihr mit jener eiskalten Expertise absuchte, die nur ein Mann besitzen konnte, der dem Schoß der Unterwelt entsprungen war.

Schritte hallten von den Backsteinwänden wider, als vier Personen sich näherten.

»Verzieh dich, Devil«, verlangte einer der Männer aus der Vierergruppe. Es folgte das Klicken einer entsicherten Waffe. »Oder wir bringen dich um.«

Stahlblaue Augen sahen sie an. Trotz der Todesdrohung und obwohl er in der Unterzahl war, lag keine Furcht in seinem Blick. Und als er das Wort ergriff, wandte er sich nicht etwa an die vier Personen, die nun mit der Waffe auf ihn zielten, sondern an sie.

»Wenn es losgeht, stellst du dich an die Wand und hältst die Arme über den Kopf. Beweg dich nicht und schrei nicht, sonst bring ich dich um.« Abermals zuckte sein Blick zu den vier Gegnern, die nur wenige Schritte entfernt waren – und mehr Waffen auf sie richteten als die eine Pistole, die der Darkslayer vor ihr so lässig an der Seite hielt, als wäre sie eher ein Pinsel als ein Tötungsinstrument, als ob …

Als ob er keine Waffe bräuchte.

Als ob nicht vier Pistolen auf seinen Kopf gerichtet wären.

Loren hatte kaum Zeit, seine Worte zu verarbeiten, bevor er das Feuer eröffnete.
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Sie hatten keine Chance.

Der Devil bewegte sich so schnell, dass keiner von ihnen auch nur einen Schuss abgeben konnte. Und seine Pistole war so leise, dass niemand auf der Avenue überhaupt mitbekam, wie sich die Kugeln in ihre Schädel bohrten.

Loren befolgte seine Anweisung nicht. Sobald der vierte Schütze in einer Blutlache zusammensackte, stieß sie sich von der Wand ab, schnappte sich ihr Handy und rannte zum Ausgang der Gasse. Seltsamerweise kam ihr das Klackern ihrer Absätze lauter vor als alle Schüsse zuvor.

Kurz vor dem Ende der Gasse wurde sie langsamer.

Der Devil verfolgte sie nicht.

Möglicherweise war sie die größte Närrin in ganz Terra, doch sie blieb stehen, holte tief Luft und drehte sich langsam … ganz langsam … zu ihm um.

Er steckte seine Pistole gerade in ein verdecktes Holster an seiner schwarzen Cargohose und wirkte gänzlich unbeeindruckt von den Leichen, die vor seinen Stiefeln lagen und deren Blut zwischen den Pflastersteinen versickerte.

Vier Leichen mit identischen Phönixkopf-Tattoos am Hals.

Loren verharrte nervös, während er lässig die schwarzen Handschuhe abstreifte und in eine der vielen Taschen seiner schwarzen Jacke steckte. Schwarz auf Schwarz auf Schwarz.

Als sein durchdringender Blick auf sie fiel, lag Missbilligung darin. »Du hast dich bewegt.«

»Und du hast mich nicht umgebracht.« Ihre Stimme war so heiser, dass sie sie kaum wiedererkannte.

»Ich habe darauf gewartet, dass du anfängst zu schreien.« Trotz seiner ernsten Miene hatte sie den Eindruck, dass er einen kranken Witz machte.

»Dann hatte ich wohl Glück, dass ich mich nur bewegt habe.«

Ein Lächeln umspielte seine wohlgeformten Lippen. »Dein Glück«, stimmte er ihr zu.

Sie musterte ihn: die tätowierten Hände, die lässig an seinen Seiten herabhingen, das Zeichen der Devils unter seinem Ohr, die mit Blut bespritzten Kampfstiefel.

»Warum?« Sie wusste, dass er die Frage verstand: Warum hatte er sie noch nicht erschossen?

»Anscheinend hat mein Auftraggeber ein kleines Detail verschwiegen.« Sie wartete, und nach einem Moment ergänzte er: »Niemand hat etwas von einem Menschen gesagt.«


Interessant, dachte Loren. Hatte dieser seelenlose Killer etwa Mitleid mit ihr? Oder war sie dabei, etwas äußerst Törichtes zu tun?

»Wollen wir uns irgendwo hinsetzen?« Die Frage war ihr über die Lippen gekommen, bevor sie überhaupt begriff, was sie da vorschlug. Aber er hatte sie nicht umgebracht – noch nicht jedenfalls. Stattdessen hatte er die Leute ausgeschaltet, die hinter ihr her waren. Und obwohl er sie ebenfalls verfolgt hatte, gab er ihr die Chance, etwas zu sagen und sich zu erklären. Und er hatte sie nicht an der Flucht gehindert.

Vielleicht konnte sie ihm ja ein paar Minuten ihrer Zeit schenken. Und solange sie sich ausschließlich auf der Avenue aufhielten, würde schon nichts passieren.

Hoffte sie jedenfalls.

Sie war in eine Welt der Wölfe hineingeboren worden, die mit Lämmern wie ihr nicht gerade freundlich umging. Um darin zu überleben, musste man entweder selbst zum Wolf werden oder sich mit einem anfreunden. Sie hatte nicht das Zeug zum Wolf, daher musste sie eben Letzteres versuchen. Allerdings ging sie nicht davon aus, diesen Mann jemals Freund nennen zu können.

»Du siehst aus, als würdest du gleich in Ohnmacht fallen«, bemerkte der Devil und ließ den einschüchternden Blick über ihr Gesicht wandern. »Gibt es hier in der Gegend ein gutes Restaurant?«


Was ist das denn für eine Frage?, schoss es ihr durch den Kopf. Doch dann fiel ihr wieder ein, wer ihr gegenüberstand. Jemand wie er kannte sich wahrscheinlich eher in den zwielichtigeren Vierteln der Stadt aus. Selbstverständlich, weil er es so wollte, und ganz bestimmt nicht, weil er es sich nicht leisten könnte.

»Hier gibt’s nur gute«, antwortete sie mit einem vorsichtigen Lächeln, das er nicht erwiderte. Sie deutete auf die belebte Straße hinter sich. »Das ist schließlich die Purpurstern-Avenue.«

~·~

In einer abgelegenen Nische des Rook & Redding’s lehnte sich Darien gegen die gepolsterte Rückenlehne und musterte die junge Frau, die ihm gegenübersaß. Sie hatte seit fünf Minuten nicht von der Speisekarte aufgeblickt und kein Wort gesagt, seit sie sich auf dieses Restaurant geeinigt hatten.

Er fragte sich, ob sie es bereute – ob sie begriff, wie töricht es war, ihm zu vertrauen. So wie sie den ganzen Körper zur Tür ausrichtete, inklusive der Zehen – mit den akkurat in Pink lackierten Nägeln –, hätte es ihn nicht gewundert, wenn sie gleich schreiend hinausrannte.
...
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